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DER ROTE TEPPICH

Im Leben eines Geheimagenten gibt es Momente voller Luxus. Bei manchen Aufträgen muss er die Rolle eines sehr reichen Mannes spielen. Und bei diesen Gelegenheiten sucht er Zuflucht in diesem Luxusleben, um die Erinnerung an die Gefahr und den Schatten des Todes zu verdrängen, und ist manchmal, so wie es jetzt der Fall war, im Territorium eines verbündeten Geheimdienstes zu Gast.

Von dem Moment an, als die BOAC Stratocruiser auf das internationale Flughafengebäude von Idlewild zurollte, wurde James Bond wie ein König behandelt.

Als er das Flugzeug zusammen mit den anderen Passagieren verließ, hatte er sich innerlich bereits mit dem berüchtigten Fegefeuer der US-Behörde für Gesundheit, Immigration und Zoll abgefunden. Er wusste, dass er mindestens eine Stunde in überhitzten, schmutzig grünen Räumen verbringen würde, die nach abgestandener Luft, altem Schweiß, Schuld und der Angst rochen, die alle Grenzgebiete umgibt: die Angst vor den geschlossenen Türen mit der Aufschrift PRIVAT, hinter denen sich die sorgfältigen Männer, die Akten und die ratternden Fernschreiber verbargen, die eilig Nachrichten nach Washington schickten, an die Betäubungsmittelbehörde, die Abteilung für Gegenspionage, das Finanzministerium oder das FBI.

Während er durch den bitterkalten Januarwind über die Rollbahn marschierte, stellte er sich vor, wie sein eigener Name durch das Netzwerk lief: BOND, JAMES, BRITISCHER DIPLOMATENPASS 0094567. Kurz darauf würden die Antworten über andere Maschinen zurückkommen: NEGATIV, NEGATIV, NEGATIV. Und dann die Antwort des FBI: POSITIV, ÜBERPRÜFUNG ABWARTEN. Es würden ein paar hektische Botschaften über die Verbindungsleitung zwischen dem FBI und der CIA ausgetauscht werden und dann: FBI AN IDLEWILD: BOND OKAY OKAY, und der uninteressierte Beamte am Schalter würde ihm mit einem »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt, Mr Bond.« seinen Pass zurückgeben.

Bond zuckte mit den Schultern und folgte den anderen Passagieren durch eine Drahtzaunabsperrung zu einer Tür mit der Aufschrift US-GESUNDHEITSDIENST.

In seinem Fall handelte es sich natürlich lediglich um eine langweilige Routine, aber ihm missfiel die Vorstellung, dass seine Personalakte irgendeiner ausländischen Macht in die Hände fallen könnte. Anonymität war in seinem Geschäft das wichtigste Werkzeug. Jeder noch so winzige Schnipsel seiner wahren Identität, der in irgendeine Akte gelangte, verringerte seinen Wert und stellte letztendlich eine Bedrohung für sein Leben dar. Hier in Amerika, wo man alles über ihn wusste, fühlte er sich wie ein Neger, dessen Schatten von einem Voodoo-Priester gestohlen worden war. Ein wesentlicher Teil von ihm war verpfändet und befand sich in den Händen anderer. In diesem Fall handelte es sich zwar um Freunde, aber dennoch …

»Mr Bond?«

Ein freundlich wirkender, unscheinbarer Mann in Zivil war aus den Schatten des Gesundheitsdienstgebäudes getreten.

»Mein Name ist Halloran. Freut mich, Sie kennenzulernen!«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Würden Sie mir bitte folgen?«

Er wandte sich an den Beamten der Flughafenpolizei, der vor der Tür Wache hielt.

»Okay, Sergeant.«

»Okay, Mr Halloran. Wir sehen uns.«

Die anderen Passagiere waren mittlerweile durch die Tür gegangen. Halloran wandte sich nach links, weg vom Gebäude. Ein weiterer Polizist hielt ein kleines Tor im hohen Grenzzaun auf.

»Wiedersehen, Mr Halloran.«

»Wiedersehen, Officer. Danke.«

Unmittelbar vor dem Zaun wartete ein schwarzer Buick auf sie, dessen Motor leise brummte. Sie stiegen ein. Bonds zwei leichte Koffer standen vorne neben dem Fahrer. Bond konnte sich nicht vorstellen, wie sie so schnell aus dem Gepäckberg herausgeholt worden waren, den er erst vor ein paar Minuten gesehen hatte, als er zum Zoll gekarrt worden war.

»Okay, Grady. Fahren wir los.«

Als die große Limousine kraftvoll anfuhr und dank des Dynaflow-Getriebes schnell auf Hochtouren kam, sank Bond genüsslich nach hinten.

Er wandte sich an Halloran.

»Tja, das ist definitiv einer der rötesten Teppiche, den ich je gesehen habe. Ich hatte erwartet, dass es mindestens eine Stunde dauern würde, durch die Einreise zu kommen. Wer hat das organisiert? Ich bin nicht an so eine VIP-Behandlung gewöhnt. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Bemühungen.«

»Sehr gern geschehen, Mr Bond.« Halloran lächelte und bot ihm eine Zigarette aus einer neuen Packung Lucky Strikes an. »Wir wollen Ihnen Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich machen. Wenn Sie irgendetwas benötigen, sagen Sie es einfach und Sie bekommen es. Sie haben ein paar gute Freunde in Washington. Ich selbst weiß nicht, warum Sie hier sind, aber es scheint, dass die Obrigkeit sehr darauf erpicht ist, Sie als privilegierten Gast der Regierung zu behandeln. Meine Aufgabe ist es, Sie so schnell und bequem wie möglich in Ihr Hotel zu bringen. Dort werde ich Sie dann abliefern und meiner Wege gehen. Dürfte ich bitte für einen Augenblick Ihren Pass haben?«

Bond reichte ihm das Dokument. Halloran öffnete eine Aktentasche auf dem Sitz neben sich und nahm einen schweren Metallstempel heraus. Er blätterte die Seiten in Bonds Pass um, bis er das US-Visum fand, stempelte es ab, kritzelte seine Unterschrift über den dunkelblauen Kreis, der das Siegel des Justizministeriums enthielt, und reichte ihn zurück. Dann zückte er seine Brieftasche, zog einen dicken weißen Umschlag heraus und gab diesen ebenfalls Bond.

»Darin befinden sich eintausend Dollar, Mr Bond.« Als Bond zu einer Erwiderung ansetzte, hob er seine Hand. »Und es ist Kommunistengeld, das wir beim Schmidt-Kinaski-Fischzug eingesackt haben. Jetzt benutzen wir es gegen sie und möchten Sie bitten, uns zu helfen, indem Sie dieses Geld während Ihres aktuellen Auftrags auf jede Weise ausgeben, die Ihnen beliebt. Ich wurde informiert, dass eine Ablehnung Ihrerseits als äußerst unhöflich angesehen werden würde. Lassen Sie uns bitte nicht weiter davon reden, und«, fügte er hinzu, während Bond den Umschlag immer noch zweifelnd in der Hand hielt, »ich soll Ihnen außerdem ausrichten, dass Ihr eigener Vorgesetzter Kenntnis über dieses Geld hat und sein Einverständnis erklärt hat, Sie frei darüber verfügen zu lassen.«

Bond sah ihn skeptisch an und grinste dann. Er verstaute den Umschlag in seiner Brieftasche.

»Also gut«, sagte er. »Und danke. Ich werde versuchen, es dort auszugeben, wo es den größten Schaden anrichtet. Ich bin froh, ein wenig Arbeitskapital zu haben. Und es tut gut, zu wissen, dass es von der gegnerischen Seite bereitgestellt wurde.«

»Schön«, sagte Halloran. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, werde ich mir schnell ein paar Notizen für den Bericht machen, den ich einreichen muss. Ich darf nicht vergessen, der Einwanderungs- und der Zollbehörde ein Dankesschreiben für ihre Kooperation zukommen zu lassen. Routine.«

»Nur zu«, sagte Bond. Er war froh, ein wenig schweigen und aus dem Fenster schauen zu können, um seinen ersten Blick auf Amerika seit dem Krieg zu werfen. Es war keine Zeitverschwendung, damit anzufangen, sich wieder an die amerikanischen Gepflogenheiten zu gewöhnen: die Werbetafeln, die neuen Automodelle und die Preise der Gebrauchtwagen bei den zahlreichen Händlern; die exotische Schärfe der Straßenschilder: SCHARFE KURVEN – RUTSCHIG, WENN FEUCHT; den Fahrstil; die Anzahl der Frauen am Steuer, während ihre Männer brav neben ihnen saßen; die Kleidung der Männer; die Frisuren der Frauen; die Warnungen des Zivilschutzes: IM FALL EINES FEINDLICHEN ANGRIFFS – IN BEWEGUNG BLEIBEN – DIE BRÜCKE VERLASSEN; das dichte Gewirr aus Fernsehantennen und der Einfluss des Fernsehens auf Reklametafeln und Schaufenster; die Hubschrauber, die gelegentlich vorbeiflogen; die öffentlichen Spendenaufrufe für Krebs- und Poliostiftungen: DER MARSCH DER ZEHNCENTSTÜCKE – all diese kleinen, flüchtigen Eindrücke, die für seine Arbeit genauso wichtig waren wie abgeschürfte Rinde und zerbrochene Zweige für einen Trapper im Dschungel.

Der Fahrer wählte die Triborough Bridge, und sie rasten über das atemberaubende Gebilde ins Herz von Uptown Manhattan, während die wunderschöne Sicht auf New York immer näher kam, bis sie sich schließlich zwischen den hupenden, wimmelnden, nach Benzin riechenden Wurzeln des geschäftigen Betondschungels befanden.

Bond wandte sich an seinen Begleiter.

»Ich sage das nur ungern«, meinte er, »aber diese Stadt muss das größte Atombombenziel auf dem gesamten Planeten sein.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, stimmte Halloran zu. »Der Gedanke daran, was passieren könnte, bereitet mir oft schlaflose Nächte.«

Sie hielten vor dem besten Hotel in New York, dem St Regis an der Ecke Fifth Avenue und Fünfundfünfzigste Straße. Ein finster dreinblickender Mann mittleren Alters in einem dunkelblauen Mantel und mit einem schwarzen Homburg auf dem Kopf trat hinter dem Hotelportier hervor und kam auf sie zu. Auf dem Bürgersteig stellte Halloran ihn vor.

»Mr Bond, das ist Captain Dexter.« Er verhielt sich ehrerbietig. »Darf ich ihn Ihnen jetzt übergeben, Captain?«

»Sicher, sicher. Lassen Sie sein Gepäck einfach nach oben bringen. Zimmer 2100. Oberster Stock. Ich werde mich um Mr Bond kümmern und dafür sorgen, dass er alles bekommt, was er wünscht.«

Bond drehte sich herum, um sich von Halloran zu verabschieden und ihm zu danken. Für einen Augenblick hatte Halloran ihm den Rücken zugewandt, da er dem Portier etwas über Bonds Gepäck mitteilte. Bond sah an ihm vorbei über die Fünfundfünfzigste Straße. Er kniff die Augen zusammen. Eine schwarze Limousine, ein Chevrolet, bog direkt vor einem Taxi scharf in den dichten Verkehr ein. Das Taxi bremste daraufhin abrupt, und sein Fahrer schlug mit der Faust auf die Hupe. Die Limousine fuhr weiter, schaffte es gerade noch über die grüne Ampel und verschwand die Fifth Avenue hinunter Richtung Norden.

Es war ein cleveres, entscheidungsfreudiges Fahrmanöver gewesen, doch was Bond verwunderte, war die Tatsache, dass eine Negerin am Steuer gesessen hatte, eine gut aussehende Negerin in einer schwarzen Chauffeuruniform. Und durch die Heckscheibe hatte er einen einzelnen Passagier erspäht – ein riesiges grauschwarzes Gesicht, das sich langsam zu ihm herumgedreht und ihn direkt angesehen hatte. Dessen war sich Bond ganz sicher, als der Wagen in Richtung Avenue beschleunigte.

Bond schüttelte Halloran die Hand. Dexter berührte ihn ungeduldig am Ellbogen.

»Wir werden direkt zu den Fahrstühlen gehen. Schräg rechts durch die Lobby. Und bitte behalten Sie Ihren Hut auf, Mr Bond.«

Als Bond Dexter die Stufen hinauf ins Hotel folgte, dachte er darüber nach, dass es wohl bereits zu spät für diese Vorsichtsmaßnahmen war. So gut wie nirgendwo auf der Welt sah man eine Negerin, die ein Auto fuhr. Eine Negerin, die als Chauffeurin fungierte, war sogar noch außergewöhnlicher. Selbst in Harlem war das kaum vorstellbar, doch von dort stammte der Wagen zweifellos.

Und die riesige schwarze Gestalt auf dem Rücksitz? Das grauschwarze Gesicht? Mr Big?

»Hm«, murmelte Bond, während er Captain Dexters schmalem Rücken in den Fahrstuhl folgte.

Der Fahrstuhl verlangsamte, als er den einundzwanzigsten Stock erreichte.

»Wir haben eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet, Mr Bond«, sagte Captain Dexter, klang dabei jedoch nicht besonders enthusiastisch, wie Bond fand.

Sie gingen den Flur entlang bis zum Eckzimmer.

Der Wind heulte draußen vor den Flurfenstern, und Bond konnte einen flüchtigen Blick auf die Dächer der anderen Wolkenkratzer und die dahinterliegenden Bäume des Central Park werfen. Er fühlte sich, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren, und für einen kurzen Moment überkam ihn ein seltsames Gefühl der Einsamkeit und der Leere.

Dexter schloss die Tür des Zimmers mit der Nummer 2100 auf und machte sie hinter ihnen zu. Sie befanden sich in einem kleinen, beleuchteten Eingangsbereich. Sie ließen ihre Hüte und Mäntel auf einem Stuhl, und Dexter öffnete die Tür vor ihnen und hielt sie auf, damit Bond hindurchgehen konnte.

Er betrat ein hübsches Wohnzimmer, das im Empire-Stil eingerichtet war – bequeme Stühle und ein breites Sofa aus blassgelber Seide, eine gute Kopie eines Aubusson-Teppichs auf dem Fußboden, blassgraue Wände und Decken, eine französische Anrichte mit bogenförmiger Front, auf der Flaschen und Gläser sowie ein metallüberzogener Eiskübel standen, ein großes Fenster, durch das die Wintersonne von einem klaren Himmel hereinschien. Die Zentralheizung war gerade noch auszuhalten.

Die Durchgangstür zum Schlafzimmer öffnete sich.

»Ich habe nur noch schnell die Blumen neben Ihr Bett gestellt. Gehört alles zum berühmten Service der CIA.« Ein großer, schlanker junger Mann kam mit einem breiten Grinsen und einer ausgestreckten Hand auf Bond zu, der vor Erstaunen wie angewurzelt dastand.

»Felix Leiter! Was zum Teufel machen Sie hier?« Bond ergriff die feste Hand und schüttelte sie freundschaftlich. »Und was zum Teufel suchen Sie in meinem Schlafzimmer? Gott! Es tut gut, Sie zu sehen. Warum sind Sie nicht in Paris? Erzählen Sie mir nicht, die haben Ihnen diesen Auftrag zugeteilt.«

Leiter betrachtete den Engländer herzlich.

»Sie sagen es. Genau das haben sie getan. Großartige Sache! Zumindest für mich. Die CIA fand, dass wir bei diesem Casinoauftrag ganz gut zusammengearbeitet haben1, also haben sie mich von den Jungs des JIS in Paris weggeholt, mich in Washington auf den neuesten Stand gebracht, und jetzt bin ich hier. Ich diene als eine Art Verbindungsmann zwischen der CIA und unseren Freunden vom FBI.« Er winkte in Captain Dexters Richtung, der diese unprofessionelle Überschwänglichkeit ohne Begeisterung beobachtete. »Es ist natürlich ihr Fall, zumindest der amerikanische Teil davon, aber wie Sie wissen, gibt es dabei auch einige bedeutende Gesichtspunkte, die Gebiete in Übersee betreffen, sodass die Sache ebenso in den Zuständigkeitsbereich der CIA fällt und wir uns gemeinsam darum kümmern. Sie sind hier, um für die Briten die Sache auf Jamaika zu übernehmen, und damit ist das Team vollständig. Was meinen Sie? Setzen wir uns und gönnen uns einen Drink? Ich habe das Mittagessen bestellt, sobald ich hörte, dass Sie die Lobby betreten haben, und es wird wohl schon unterwegs sein.« Er ging zur Anrichte und machte sich daran, einen Martini zu mischen.

»Ich fasse es nicht«, sagte Bond. »Natürlich hat mir dieser alte Teufel M nichts davon verraten. Er gibt einem immer nur die Fakten. Die guten Nachrichten erwähnt er nie. Er dachte wohl, dass es meine Entscheidung beeinflussen würde, den Fall anzunehmen oder nicht. Jedenfalls ist es großartig.«

Bond spürte plötzlich die Stille, die von Captain Dexter ausging. Er drehte sich zu ihm um.

»Ich schätze mich sehr glücklich, hier Ihrem Befehl zu unterstehen, Captain«, sagte er taktvoll. »So wie ich es verstehe, lässt sich der Fall problemlos in zwei Hälften aufteilen. Die erste liegt voll und ganz in amerikanischem Territorium. Das ist natürlich Ihr Zuständigkeitsbereich. Und bei der anderen Hälfe sieht es so aus, als müssten wir die Angelegenheit in die Karibik verfolgen. Jamaika. Ich soll demnach wohl die Bereiche außerhalb der territorialen Gewässer der Vereinigten Staaten übernehmen. Und unser guter Felix hier wird die beiden Hälften für Ihre Regierung zusammenfügen. Ich werde London während meines Aufenthalts hier über die CIA Bericht erstatten und direkten Kontakt zu meinen Vorgesetzten haben, sobald ich in die Karibik aufbreche, wobei ich die CIA natürlich ebenfalls weiterhin auf dem Laufenden halte. Trifft das so weit zu?«

Dexter lächelte dünn. »So ist es, Mr Bond. Mr Hoover lässt Ihnen ausrichten, dass er sehr erfreut ist, Sie bei dieser Sache an Bord zu haben. Als unseren Gast«, fügte er hinzu. »Selbstverständlich haben wir mit dem britischen Teil des Falls nicht das Geringste zu tun, und wir sind sehr froh, dass die CIA sich gemeinsam mit Ihnen und Ihren Leuten in London darum kümmern wird. Es sollte alles glattlaufen. Auf den glücklichen Ausgang dieser Mission.« Damit hob er das Cocktailglas, das ihm Leiter in die Hand gedrückt hatte.

Sie genossen das eiskalte, starke Getränk anerkennend. Auf Leiters raubvogelartigen Zügen lag ein leicht skeptischer Ausdruck.

Es klopfte an der Tür. Leiter öffnete, um den Hotelpagen mit Bonds Koffern hereinzulassen. Ihm folgten zwei Kellner, die Rollwagen voller zugedeckter Teller, Besteck und schneeweißer Leinenservietten vor sich herschoben. Sie kamen herein und breiteten alles auf einem Klapptisch aus.

»Weichpanzerkrabben mit Sauce tartare, Rindfleischhamburger vom Holzkohlegrill, halb durch, Pommes frites, Brokkoli, gemischter Salat mit Thousand-Island-Dressing, Eiscreme mit geschmolzenem Butterscotch und die beste Liebfrauenmilch, die man in Amerika bekommen kann. Okay?«

»Klingt gut«, meinte Bond, der im Geiste einen Vorbehalt gegen den geschmolzenen Butterscotch hegte.

Sie nahmen Platz und aßen sich stetig durch jeden der köstlichen Gänge aus außergewöhnlich gutem amerikanischem Essen.

Sie sprachen wenig, und erst nachdem der Kaffee serviert und der Tisch weggeräumt worden war, nahm Captain Dexter die Fünzig-Cent-Zigarre aus dem Mund und räusperte sich bestimmt.

»Mr Bond«, sagte er, »würden Sie uns jetzt vielleicht verraten, was Sie über diesen Fall wissen?«

Bond schlitzte mit dem Daumennagel eine neue Packung extralanger Chesterfields auf, und während er sich in diesem warmen, luxuriösen Zimmer auf seinem bequemen Stuhl zurücklehnte, rief er sich den bitterkalten Januartag vor zwei Wochen ins Gedächtnis, als er aus seiner Wohnung in Chelsea ins trübe Dämmerlicht des nebelverhangenen Londons hinausgetreten war.

1 Dieser erschreckende Glücksspielfall wird in Ian Flemings Casino Royale beschrieben.
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GESPRÄCH MIT M

Das graue Bentley-Cabriolet, das 4½-Liter-Modell von 1930 mit dem Amherst-Villiers-Kompressor, war vor ein paar Minuten von der Garage hergebracht worden, in der Bond es unterstellte, und der Motor war direkt angesprungen, als er auf den Anlasser gedrückt hatte. Er hatte die Nebelscheinwerfer eingeschaltet, war vorsichtig die King’s Road entlanggefahren und dann über die Sloane Street in den Hyde Park.

Ms Stabschef hatte ihn um Mitternacht angerufen, um ihm mitzuteilen, dass M Bond am nächsten Morgen um neun Uhr sehen wollte. »Es ist ein wenig früh«, hatte er sich entschuldigt, »aber er scheint endlich etwas bewegen zu wollen. Er hat wochenlang nur vor sich hin gegrübelt. Ich schätze, er hat nun endlich eine Entscheidung getroffen.«

»Können Sie mir übers Telefon irgendeinen Hinweis geben?«

»A steht für Apfel und C für Charly«, sagte der Stabschef und legte auf.

Das bedeutete, dass der Fall die Abteilungen A und C betraf, die Abteilungen des Secret Service, die sich mit den Vereinigten Staaten und der Karibik beschäftigten. Bond hatte während des Krieges eine Weile für Abteilung A gearbeitet, doch er wusste nur wenig über Abteilung C und ihre Probleme.

Während er an der Bordsteinkante entlang durch den Hyde Park kroch und ihm der langsame Rhythmus seines fünf Zentimeter langen Auspuffrohrs Gesellschaft leistete, verspürte er angesichts des bevorstehenden Gesprächs mit M eine gewisse Aufregung. Immerhin handelte es sich um den bemerkenswerten Mann, der damals der Leiter des Secret Service war und es noch immer ist. Er hatte seit dem Ende des Sommers nicht mehr in diese kalten, scharfsinnigen Augen gesehen. Damals war M zufrieden gewesen.

»Nehmen Sie Urlaub«, hatte er gesagt. »Eine Menge Urlaub. Und dann lassen Sie sich ein wenig neue Haut auf Ihren Handrücken verpflanzen. ‚Q‘ wird Sie an den besten Mann für solche Fälle verweisen und einen Termin ausmachen. Ich kann Sie schließlich nicht mit diesem verdammten russischen Markenzeichen auf der Hand herumlaufen lassen. Ich werde sehen, ob ich Ihnen ein gutes Ziel besorgen kann, sobald Sie wieder in Ordnung sind. Viel Glück.«

Die Hand war wiederhergestellt worden, schmerzlos, aber langsam. Die dünnen Narben, ein einzelner russischer Buchstabe, der für die Buchstaben SCH stand, die den Anfang des russischen Wortes Schpion – also Spion – bildeten, waren entfernt worden. Und als Bond an den Mann mit dem Messer dachte, der sie ihm eingeritzt hatte, verkrampfte er seine Hände um das Steuer.

Was war aus der brillanten Organisation geworden, für die der Mann mit dem Messer arbeitete, dem sowjetischen Racheorgan, SMERSCH, Abkürzung für Smert Schpionam – Tod den Spionen? War sie immer noch so mächtig, immer noch so effizient? Wer kontrollierte sie, nun, da Beria tot war? Nach dem großen Glücksspielfall, in den er in Royaleles-Eaux verwickelt gewesen war, hatte Bond geschworen, sich an ihnen zu rächen. Das hatte er M bei ihrem letzten Gespräch mitgeteilt. Würde dieser Termin mit M der Beginn seiner Rache sein?

Bonds Augen verengten sich, während er durch den Nebel des Regent’s Parks starrte, und sein Gesicht wirkte im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung grausam und hart.

Er hielt an der Garage hinter dem finsteren, hohen Gebäude, übergab seinen Wagen an einen der dort angestellten Fahrer in Zivil und ging nach vorne zum Haupteingang. Er wurde mit einem Fahrstuhl in den obersten Stock gebracht und dort durch den mit Teppich ausgestatteten Flur, den er so gut kannte, zur Tür neben Ms Büro geführt. Der Stabschef erwartete ihn bereits und meldete sich sofort über die Gegensprechanlage bei M.

»007 ist jetzt hier, Sir.«

»Schicken Sie ihn rein.«

Die hinreißende Miss Moneypenny, Ms allmächtige Privatsekretärin, schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln, und er trat durch die Doppeltür. Sofort ging das grüne Licht hoch oben an der Wand des Raumes an, den er gerade verlassen hatte. Solange es leuchtete, durfte M nicht gestört werden.

Eine Leselampe mit einem grünen Glasschirm warf einen Lichtkegel auf die rote Lederoberfläche des großen Schreibtischs. Der Rest des Raums wurde durch den Nebel vor den Fenstern verdunkelt.

»Morgen, 007. Zeigen Sie mal Ihre Hand her. Keine schlechte Arbeit. Woher haben sie die Haut genommen?«

»Aus dem oberen Bereich meines Unterarms, Sir.«

»Hm. Die Haare werden ein wenig dichter nachwachsen. Und schief. Na ja, da kann man nichts machen. Momentan sieht es ganz gut aus. Setzen Sie sich.«

Bond ging zu dem einzelnen Stuhl, der auf der anderen Seite von Ms Schreibtisch stand. Die grauen Augen starrten ihn an und durch ihn hindurch.

»Haben Sie sich gut erholt?«

»Ja, danke, Sir.«

»Haben Sie so was schon mal gesehen?« M fischte unvermittelt etwas aus seiner Westentasche. Er warf es über den Schreibtisch zu Bond. Mit einem leisen Klappern landete es auf dem roten Leder und lag auffällig glänzend da. Es handelte sich um eine zweieinhalb Zentimeter breite, geprägte Goldmünze.

Bond nahm sie, drehte sie hin und her und wog sie in seiner Hand.

»Nein, Sir. Die dürfte etwa fünf Pfund wert sein.«

»Für einen Sammler fünfzehn. Es ist ein Rosennobel von Edward IV.«

M fischte erneut in seiner Westentasche herum und warf weitere glänzende Goldmünzen vor Bond auf den Tisch. Dabei warf er auf jede einzelne einen flüchtigen Blick und identifizierte sie.

»Double Excellente, spanisch, Ferdinand und Isabella, 1510; Ecu au Soleil, französisch, Karl IX., 1574; Double Ecu d’or, französisch, Heinrich IV., 1600; Doppeldukat, spanisch, Philipp II., 1560; Ryder, holländisch, Karl von Egmond, 1538; Quadrupel, Genua, 1617; Double louis, à la mèche courte, französisch, Ludwig XIV., 1644. Eingeschmolzen jede Menge Geld wert. Für Sammler sogar noch mehr, jede etwa zehn bis zwanzig Pfund. Fällt Ihnen auf, was sie alle gemeinsam haben?«

Bond überlegte. »Nein, Sir.«

Sie wurden alle vor 1650 geprägt. Der Pirat Bloody Morgan war von 1675 bis 1688 Gouverneur und Oberster Befehlshaber von Jamaika. Die englische Münze ist der Joker in der Gruppe. Sie wurde vermutlich verschifft, um die jamaikanische Garnison zu bezahlen. Abgesehen von dieser Tatsache und den Jahreszahlen könnten diese Münzen aus jedem anderen Schatz stammen, den die großen Piraten anlegten – L’Ollonais, Pierre le Grand, Sharp, Sawkins, Blackbeard. Doch die Experten des Auktionshauses Spink und des Britischen Museums sind sich einig, dass es sich hierbei mit fast hundertprozentiger Sicherheit um einen Teil des Schatzes von Bloody Morgan handelt.«

M hielt inne, um seinen Pfeife zu stopfen und anzuzünden. Er forderte Bond nicht zum Rauchen auf, und Bond hätte nie gewagt, es unaufgefordert zu tun.

»Und das muss ein verdammt beeindruckender Schatz sein. Bisher sind im Verlauf der vergangenen Monate fast eintausend dieser und ähnlicher Münzen in den Vereinigten Staaten aufgetaucht. Und wenn die Spezialabteilung des Finanzministeriums und das FBI tausend Stück aufgespürt haben, wie viele wurden dann eingeschmolzen oder sind in privaten Sammlungen verschwunden? Und es tauchen immer noch mehr auf, in Banken, bei Goldhändlern, in Kuriositätengeschäften, aber hauptsächlich natürlich bei Pfandleihern. Das FBI steckt ordentlich in der Klemme. Wenn sie diese Münzen in den Polizeimitteilungen als Diebesgut einordnen, würde die Quelle versiegen. Sie würden eingeschmolzen, zu Goldbarren verarbeitet und direkt auf den Schwarzmarkt weitergeleitet werden. Man müsste den Seltenheitswert der Münzen opfern, aber das Gold würde sofort in den Untergrund wandern. Tatsache ist, dass jemand die Neger benutzt – Portiers, Schlafwagenschaffner, Lastwagenfahrer –, um das Geld überall in den Staaten zu verteilen. Unschuldige Leute. Hier ist ein typischer Fall.« M öffnete eine braune Aktenmappe, auf der der rote Stern für die oberste Geheimhaltungsstufe prangte, und nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus. Er hielt es hoch, und Bond konnte durch die Rückseite den eingeprägten Briefkopf schimmern sehen: Justizministerium. Federal Bureau of Investigation. M las laut vor:

»Zachary Smith, 35, Neger, Mitglied der Bruderschaft der Schlafwagengepäckträger, Adresse: 90b West Hundertsechsundzwanzigste Straße, New York City.« (M sah auf und ergänzte: »Harlem.«) »Die Person wurde von Arthur Fein von Fein Juwelen Inc., 870 Lenox Avenue, identifiziert. Smith hatte ihm am 21. November letzten Jahres vier Goldmünzen aus dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert (Einzelheiten liegen bei) zum Kauf angeboten. Fein bot ihm dafür einhundert Dollar, die er annahm. Als er später dazu befragt wurde, sagte Smith, sie seien ihm im Seventh-Heaven-Bar-B-Q (einer bekannten Bar in Harlem) für zwanzig Dollar pro Stück von einem Neger verkauft worden, den er weder davor noch danach noch einmal gesehen habe. Der Verkäufer habe behauptet, jede einzelne Münze sei bei Tiffany fünfzig Dollar wert, doch er, der Verkäufer, brauche dringend Bargeld und Tiffany sei ohnehin zu weit entfernt. Smith kaufte eine Münze für zwanzig Dollar, und nachdem er herausgefunden hatte, dass ihm ein benachbarter Pfandleiher fünfundzwanzig Dollar dafür geben würde, kehrte er in die Bar zurück und kaufte auch noch die drei restlichen Münzen für sechzig Dollar. Am nächsten Morgen ging er damit zu Fein. Smith hat keinerlei Vorstrafen.«

M legte das Blatt zurück in die Aktenmappe.

»Das ist typisch«, sagte er. »Sie haben schon mehrere Male das nächste Glied in der Kette erwischt, den Mittelsmann, der die Münzen ein wenig günstiger gekauft hat, und dann finden sie heraus, dass er eine Handvoll davon gekauft hat, in einem Fall sogar einhundert, und zwar von einem Mann, der sie vermutlich noch günstiger bekommen hat. All diese größeren Transaktionen fanden in Harlem oder Florida statt. Das nächste Glied in der Kette war immer ein unbekannter Neger, jedes Mal ein gut situierter, wohlhabender, gebildeter Mann, der sagte, er vermute, bei den Münzen handelte es sich um Piratengold aus Blackbeards Schatz.

Diese Blackbeard-Geschichte würde den meisten Nachforschungen standhalten«, fuhr M fort, »weil es Grund zu der Annahme gibt, dass ein Teil dieses Schatzes um Weihnachten des Jahres 1928 an einem Ort namens Plum Point ausgegraben worden ist. Das ist ein schmaler Landstrich in Beaufort County, North Carolina, wo ein Bach namens Bath Creek in den Pamlico River fließt. Glauben Sie bloß nicht, dass ich ein Experte bin«, sagte er lächelnd, »Sie können alles darüber im Dossier nachlesen. Demnach wäre es von diesen vom Glück gesegneten Schatzsuchern theoretisch recht vernünftig gewesen, die Beute zu verstecken, bis die Geschichte in Vergessenheit geraten war, und die Münzen dann schnell auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Alternativ hätten sie sie damals, oder später, auch alle auf einen Schlag verkaufen können, und der Käufer hat sich jetzt plötzlich entschieden, sie zu Bargeld zu machen. Wie dem auch sei, es ist eine gute Tarnung – abgesehen von zwei Punkten.«

M hielt inne, um seine Pfeife neu anzuzünden.

»Zum einen war Blackbeard von etwa 1690 bis 1710 aktiv, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass keine seiner Münzen nach 1650 geprägt worden sein sollen. Außerdem ist es, wie schon erwähnt, unwahrscheinlich, dass sich in seinem Schatz Rosennobel von Edward IV. befinden sollen, da es keine Aufzeichnungen darüber gibt, dass ein englisches Schatzschiff auf dem Weg nach Jamaika gekapert wurde. An die wagten sich die Brüder der Küste nämlich nicht heran. Sie hatten zu starken Geleitschutz. Wenn man damals als Plünderer unterwegs war, gab es sehr viel leichtere Ziele.

Und zweitens«, sagte M, schaute kurz zur Decke und dann wieder zu Bond, »weiß ich, wo sich der Schatz befindet. Zumindest bin ich mir recht sicher. Und er ist nicht in Amerika. Er ist auf Jamaika, und es ist der von Bloody Morgan. Ich schätze, dass es sich dabei um einen der wertvollsten Schatzhorte in der Geschichte handelt.«

»Gute Güte«, meinte Bond. »Wie … wo kommen wir ins Spiel?«

M hob eine Hand. »Hier werden Sie sämtliche Einzelheiten finden«, erklärte er und ließ die Hand auf die braune Aktenmappe sinken. »Nur ganz kurz: Abteilung C hat ein Auge auf eine Dieseljacht geworfen, die Secatur, die von einer kleinen Insel vor der Nordküste Jamaikas durch die Florida Keys in den Golf von Mexiko und von dort an einen Ort namens Saint Petersburg fährt. Das ist eine Art Vergnügungsanlage in der Nähe von Tampa an der Westküste Floridas. Mithilfe des FBI haben wir den Besitzer des Schiffes und der Insel ausfindig gemacht. Es handelt sich um einen Mann namens Mr Big, einen Negergangster. Er lebt in Harlem. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«

»Nein«, erwiderte Bond.

»Und seltsamerweise«, fuhr M etwas leiser fort, »wurde ein Zwanzigdollarschein, den einer dieser zufälligen Neger für eine Goldmünze bezahlt und dessen Registrierungsnummer er sich zufällig für das Peaka-Peow-Glücksspiel notiert hatte, von einem von Mr Bigs Handlangern ausgegeben, um«, M deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf Bond, »einen Doppelagenten des FBI, der Mitglied der kommunistischen Partei ist, für die von ihm erhaltenen Informationen zu bezahlen.«

Bond pfiff leise.

»Kurz gesagt«, fuhr M fort, »vermuten wir, dass dieser jamaikanische Schatz benutzt wird, um das sowjetische Spionagesystem in Amerika zu finanzieren, oder zumindest einen wichtigen Teil davon. Und unser Verdacht bestätigt sich, wenn ich Ihnen erzähle, wer dieser Mr Big ist.«

Bond wartete und hielt den Blickkontakt mit M aufrecht.

»Mr Big«, sagte M und wog seine Worte ab, »ist der vermutlich mächtigste Negerverbrecher der Welt. Er ist«, und er zählte das Folgende sorgfältig auf, »der Kopf des Voodoo-Kults Schwarze Witwe und wird von seinen Anhängern für Baron Samedi höchstpersönlich gehalten. Sie finden alles Weitere darüber hier drin.« Er tippte erneut auf die Aktenmappe. »Und es wird Ihnen eine Höllenangst einjagen. Außerdem ist er ein sowjetischer Agent. Und schließlich, und das wird Sie besonders interessieren, Bond, ein bekanntes Mitglied von SMERSCH.«

»Ja«, sagte Bond langsam, »jetzt verstehe ich.«

»Ein interessanter Fall«, sagte M und sah ihn scharf an. »Und ein interessanter Mann, dieser Mr Big.«

»Ich glaube, ich habe noch nie zuvor von einem großen Negerverbrecher gehört«, sagte Bond. »Die Chinesen, natürlich, das sind die Männer hinter dem Opiumhandel. Und es gibt auch ein paar mächtige Japsen, die hauptsächlich Geschäfte mit Perlen- und Drogenhandel machen. Und viele Neger sind in Afrika in Diamanten- und Goldgeschäfte verwickelt, aber immer nur im kleinen Stil. Sie scheinen sich nicht auf große Coups einzulassen. Ich hatte sie bisher immer für recht gesetzestreue Kerle gehalten, außer wenn sie zu viel getrunken haben.«

»Unser Mann stellt da eine Ausnahme dar«, sagte M. »Er ist kein reiner Neger. Er wurde auf Haiti geboren. Durch seine Adern fließt eine ordentliche Portion französisches Blut. Außerdem wurde er, wie Sie der Akte entnehmen können, in Moskau ausgebildet. Und die Negerrassen fangen gerade erst an, Genies in allen Bereichen zu produzieren – Wissenschaftler, Ärzte, Schriftsteller. Es wurde langsam Zeit, dass sie auch einen großen Verbrecher hervorbringen. Immerhin gibt es zweihundertfünfzig Millionen von ihnen auf der Welt. Fast ein Viertel der weißen Bevölkerung. Sie haben jede Menge Intelligenz und Fähigkeiten und Mumm. Und jetzt hat Moskau einem von ihnen die Spionage beigebracht.«

»Ich würde ihn gerne treffen«, sagte Bond. Dann fügte er hinzu: »Ich würde gerne jedes Mitglied von SMERSCH treffen.«

»Also gut, Bond. Nehmen Sie das mit.« M reichte ihm die dicke Aktenmappe. »Besprechen Sie die Sache mit Plender und Damon. Halten Sie sich bereit, in einer Woche anzufangen. Es ist eine gemeinsame Operation von CIA und FBI. Treten Sie den Leuten vom FBI um Himmels willen nicht auf die Füße. Die sind voller Hühneraugen. Viel Glück.«

Bond war danach direkt nach unten zu Commander Damon gegangen, dem Leiter von Abteilung A. Er war ein aufmerksamer Kanadier, der die Verbindung zwischen dem Secret Service und der CIA überwachte.

Damon schaute von seinem Schreibtisch auf. »Wie ich sehe, haben Sie den Auftrag übernommen«, sagte er mit Blick auf die Aktenmappe. »Das dachte ich mir schon. Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Lehnstuhl neben dem Elektroofen. »Wenn Sie sich durch all das durchgekämpft haben, werde ich die Lücken füllen.«


[image: image]


EINE VISITENKARTE

Inzwischen waren zehn Tage vergangen, und das Gespräch mit Dexter und Leiter hatte nicht viel Neues ergeben, überlegte Bond, als er am Morgen nach seiner Ankunft in New York langsam und gemütlich in seinem Schlafzimmer im St Regis aufwachte.

Dexter hatte jede Menge Einzelheiten über Mr Big auf Lager gehabt, jedoch nichts, was ein neues Licht auf den Fall geworfen hätte. Mr Big war fünfundvierzig Jahre alt, auf Haiti geboren, halb Neger und halb Franzose. Aufgrund der Anfangsbuchstaben seines ausgefallenen Namens, Buonaparte Ignace Gallia, und wegen seiner gewaltigen Körpergröße und -masse, wurde er schon als Jugendlicher einfach nur »Big« genannt. Später wurde daraus »Mr Big«, und sein richtiger Name existierte nur noch in irgendeinem Taufbuch auf Haiti und in seinem Dossier beim FBI. Er hatte keine bekannten Laster außer Frauen, die er in großen Mengen verbrauchte. Er trank und rauchte nicht, und seine einzige Achillesferse schien ein chronisches Herzleiden zu sein, das im Verlauf der letzten Jahre zu einer gräulichen Verfärbung seiner Haut geführt hatte. Mr Big war als Kind in die Voodoo-Religion eingeführt worden, hatte sich seinen Lebensunterhalt als Lastwagenfahrer in Port-au-Prince verdient und war schließlich nach Amerika ausgewandert, um dort erfolgreich für ein Überfallteam der Legs-Diamond-Gang zu arbeiten. Nach dem Ende der Prohibition zog er nach Harlem und kaufte sich Anteile an einem kleinen Nachtclub und einem Ring farbiger Callgirls. Sein Partner wurde 1938 in einem Fass voller Zement im Harlem River gefunden, und Mr Big wurde automatisch zum alleinigen Geschäftsinhaber. 1943 wurde er von der Armee eingezogen und erregte durch sein ausgezeichnetes Französisch die Aufmerksamkeit des Amts für strategische Dienste – des amerikanischen Geheimdienstes während des Krieges. Dort erhielt er eine äußerst gründliche Ausbildung und wurde als Agent im Einsatz gegen die Pétain-Kollaborateure nach Marseille geschickt. Er fand schnell Anschluss bei den afrikanischen Dockarbeitern, leistete gute Arbeit und lieferte genaue Geheimdienstinformationen über die Marine. Er arbeitete eng mit einem sowjetischen Spion zusammen, der einen ähnlichen Auftrag für die Russen erledigte. Am Ende des Krieges wurde er in Frankreich aus dem Armeedienst entlassen (und erhielt sowohl von den Amerikanern als auch von den Franzosen Auszeichnungen) und verschwand dann für fünf Jahre, vermutlich nach Moskau. 1950 kehrte er nach Harlem zurück und fiel dem FBI als mutmaßlicher sowjetischer Agent auf. Doch er ließ sich nie etwas zuschulden kommen und tappte auch nie in die Fallen, die ihm das FBI stellte. Er kaufte drei Nachtclubs sowie eine florierende Bordellkette in Harlem. Er schien ein unbegrenztes Budget zu haben und bezahlte all seinen höhergestellten Handlangern einen Festpreis von zwanzigtausend Dollar pro Jahr. Entsprechend – und weil er durch Mord aussiebte – erhielt er professionelle und gewissenhafte Dienste. Es war bekannt, dass er einen Voodoo-Tempel in Harlems Untergrund gegründet und eine Verbindung zwischen dieser Einrichtung und dem Hauptkult auf Haiti hergestellt hatte. Nach und nach verbreitete sich das Gerücht, er sei der Zombie oder die lebende Leiche von Baron Samedi persönlich, dem gefürchteten Prinzen der Finsternis. Er förderte diese Geschichte, sodass sie nach kurzer Zeit überall in den unteren Schichten der Negerwelt anerkannt wurde. Damit verbreitete er echte Angst, was er durch die plötzlichen und oftmals rätselhaften Tode eines jeden, der ihm in die Quere kam oder sich seinen Befehlen widersetzte, untermauerte.

Bond hatte Dexter und Leiter sehr genau zu den Beweisen befragt, die den riesigen Neger mit SMERSCH in Verbindung brachten. Sie schienen zweifellos schlüssig zu sein.

1951 hatte das FBI endlich einen bekannten sowjetischen Agenten des MWD dazu überreden können, als Doppelagent für sie zu arbeiten, indem sie ihm eine Million Dollar in Gold sowie eine sichere Zuflucht nach sechs Monaten in ihrem Dienst versprachen. Einen Monat lang lief alles gut, und die Ergebnisse überstiegen ihre höchsten Erwartungen. Der russische Spion hatte in der sowjetischen Delegation bei den Vereinten Nationen den Posten eines Wirtschaftsexperten inne. Eines Samstags hatte er sich zur Pennsylvania Station aufgemacht, um mit der U-Bahn zum sowjetischen Wochenendferienlager in Glen Cove, dem ehemaligen Morgan-Anwesen auf Long Island, zu fahren.

Ein riesiger Neger, der durch Fotos eindeutig als Mr Big identifiziert werden konnte, hatte neben ihm auf dem Bahnsteig gestanden, als der Zug eingefahren war, und wurde dabei gesehen, wie er Richtung Ausgang spazierte, noch bevor der erste Waggon über den blutigen Überresten des Russen zum Stillstand gekommen war. Niemand hatte gesehen, wie er den Mann gestoßen hatte, doch in der Menschenmenge wäre das kein Problem gewesen. Zeugen sagten, es könne kein Selbstmord gewesen sein. Der Mann schrie furchtbar, als er fiel, und hatte (welch melancholische Note!) eine Tasche mit Golfschlägern über seiner Schulter hängen. Mr Big konnte natürlich ein Alibi vorweisen, das so sicher war wie Fort Knox. Er war festgenommen und verhört worden, doch der beste Anwalt in Harlem hatte ihn schnell wieder auf freiem Fuß gehabt.

Bond genügten die Beweise. Mr Big war genau der richtige Mann für SMERSCH und besaß die erforderliche Ausbildung. Eine wahre, unnachgiebige Waffe der Angst und des Todes. Welch brillante Voraussetzungen, um Geschäfte mit den kleineren Fischen der Negerunterwelt zu machen und ein farbiges Informationsnetzwerk aufrechtzuerhalten! – immerhin war die Angst vor Voodoo und dem Übernatürlichen nach wie vor tief im Unterbewusstsein der Neger verwurzelt. Und wie genial es war, für den Anfang das gesamte amerikanische Verkehrssystem zu überwachen: die Züge, die Gepäckträger, die Lastwagenfahrer, die Schiffsbelader! Ihm stand ein Heer aus Männern zur Verfügung, die keine Ahnung hatten, dass die Fragen, die sie beantworteten, von Russland gestellt wurden. Kleinkriminelle, die, falls sie überhaupt dachten, lediglich vermuten würden, dass die Informationen über Frachter und Fahrpläne an rivalisierende Transportunternehmen verkauft wurden.

Nicht zum ersten Mal spürte Bond, wie ihm angesichts dieser kalten, brillanten Effizienz der sowjetischen Maschinerie ein Schauer über den Rücken lief. Die Angst vor dem Tod und der Folter trieb diese Maschinerie an und ihr Hauptmotor war SMERSCH – SMERSCH, das Flüstern des Todes.

In seinem Schlafzimmer im St Regis verdrängte Bond diese Gedanken und sprang ungeduldig aus dem Bett. Ein Agent von SMERSCH befand sich in seiner Reichweite und war bereit, zerquetscht zu werden. In Royale hatte er lediglich einen flüchtigen Blick auf einen von ihnen werfen können. Dieses Mal würde er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Mr Big, ein großer Mann? Er würde ihm einen riesigen, einen epischen Tod bereiten.

Bond ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Sein Zimmer war nach Norden ausgerichtet, nach Harlem. Bond starrte einen Moment lang auf den nördlichen Horizont, wo ein anderer Mann schlafend in seinem Bett lag. Oder womöglich war er auch wach und dachte intensiv über ihn, Bond, nach, den er zusammen mit Dexter auf den Stufen des Hotels gesehen hatte. Bond betrachtete den wunderschönen Tag und lächelte. Und keinem Mann, nicht einmal Mr Big, hätte der Ausdruck auf seinem Gesicht gefallen.

Bond zuckte mit den Schultern und ging eilig zum Telefon.

»St Regis Hotel. Guten Morgen«, sagte eine Stimme.

»Den Zimmerservice, bitte«, erwiderte Bond. »Zimmerservice? Ich würde gerne ein Frühstück bestellen. Einen halben Liter Orangensaft, drei Rühreier mit Speck, einen doppelten Espresso mit Sahne. Toast. Marmelade. Alles mitbekommen?«

Seine Bestellung wurde zur Bestätigung wiederholt. Bond ging in den Eingangsbereich und hob den dicken Stapel Zeitungen auf, der früh am Morgen leise hinter die Tür gelegt worden war. Auf dem Flurtisch befanden sich außerdem einige Pakete, die Bond ignorierte.

Am gestrigen Nachmittag hatte er sich einem gewissen Grad der Amerikanisierung durch das FBI unterziehen müssen. Ein Schneider war vorbeigekommen und hatte seine Maße für zwei Einreiher aus dunkelblauem leichtem Kammgarn genommen (Bond hatte sich vehement gegen alles Auffälligere gewehrt), und ein Herrenausstatter hatte luftige weiße Nylonhemden mit sehr langen, spitzen Kragenenden vorbeigebracht. Er musste sich mit einem halben Dutzend ungewöhnlich gemusterten Seidenkrawatten, dunklen Socken mit ausgefallenen Verzierungen, zwei oder drei »Einstecktüchern« für seine Brusttasche, Nylonwesten und -hosen (die sich T-Shirts und Shorts nannten), einem bequemen, leichten Kamelhaarmantel mit übermäßig gepolsterten Schultern, einem grauen Hut mit hochklappbarer Krempe und einem dünnen schwarzen Band sowie mit zwei Paar handgemachten und sehr bequemen schwarzen Mokassins abfinden.

Außerdem erhielt er eine »schicke« Krawattennadel in Form einer Peitsche, eine Brieftasche aus Alligatorleder von Mark Cross, ein einfaches Zippo-Feuerzeug, eine »Reisetasche« aus Plastik, in der sich ein Rasierer, eine Haar- und eine Zahnbürste, eine Hornbrille mit Fensterglas sowie diverse andere Kleinigkeiten befanden, und schließlich einen leichten Hartmann-Koffer, um all diese Dinge unterzubringen.

Er durfte seine eigene .25 Beretta mit der abmontierten Griffabdeckung und das Schulterholster aus Gamsleder behalten, doch all seine anderen Besitztümer würden am nächsten Mittag abgeholt und nach Jamaika geschickt werden, wo sie auf ihn warten würden.

Man verpasste ihm einen Militärhaarschnitt und teilte ihm mit, er komme aus Boston und sei hier, um Urlaub von seiner Arbeit beim Londoner Büro der Guaranty Trust Company zu machen. Man wies ihn auf die Unterschiede zwischen englischen und amerikanischen Ausdrücken hin und Leiter erinnerte ihn außerdem daran, nach Möglichkeit keine Wörter mit mehr als zwei Silben zu verwenden. (»Sie können jede amerikanische Unterhaltung hinter sich bringen«, erklärte Leiter, »indem Sie lediglich ‚Ja‘, ‚Nein‘ und ‚Klar‘ sagen.«) Zusammengefasst sollte er einfach versuchen, auf keinen Fall wie ein Engländer zu klingen.

Bond warf einen missmutigen Blick auf den Stapel aus Paketen, die seine neue Identität enthielten, zog seinen Pyjama ein letztes Mal aus (»Hier in Amerika schlafen wir meist nackt, Mr Bond.«) und verpasste sich eine eiskalte Dusche. Während er sich rasierte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Das dicke Komma aus schwarzem Haar über seiner rechten Augenbraue war merklich kleiner geworden, und an seinen Schläfen war das Haar sehr kurz geschnitten. Gegen die dünne, senkrechte Narbe, die über seine rechte Wange verlief, konnte man nichts ausrichten, was das FBI allerdings nicht davon abgehalten hatte, trotzdem mit diversen Kosmetika zu experimentieren. Auch die Kälte und der Hauch von Verärgerung in seinen graublauen Augen ließen sich nicht verbergen, doch das schwarze Haar und die hohen Wangenknochen hätten ebenso gut zu einem Amerikaner gehören können. Bond fand, dass er damit durchkommen würde – außer vielleicht bei den Frauen.

Nackt marschierte er in den Eingangsbereich und riss ein paar der Pakete auf. Später ging er mit einem weißen Hemd und einer dunkelblauen Hose bekleidet ins Wohnzimmer, zog einen Stuhl zum Schreibtisch neben dem Fenster und schlug Der Baum des Reisenden von Patrick Leigh Fermor auf.

M hatte ihm dieses außergewöhnliche Buch empfohlen.

»Der Kerl weiß, wovon er redet«, sagte er, »und vergessen Sie nicht, dass er über Dinge schreibt, die 1950 auf Haiti stattgefunden haben. Das ist keine schwarze Magie aus dem Mittelalter. Es wird jeden Tag praktiziert.«

Bond hatte den Teil über Haiti bereits zur Hälfte gelesen.

Der nächste Schritt [las er] besteht in der Beschwörung der bösen Bewohner des Voodoo-Pantheons – zum Beispiel Don Pedro, Kitta, Mondongue, Bakalou und Zandor –, um durch sie Schaden anzurichten oder um Menschen in Zombies zu verwandeln (eine mutmaßliche Praktik, die ursprünglich aus dem Kongo stammt), damit man sie als Sklaven benutzen kann. Des Weiteren dient die Beschwörung dem Wirken bösartiger Zauber sowie der Vernichtung von Feinden. Die Auswirkungen eines Zaubers, bei dem ein Bild des vorgesehenen Opfers, ein Miniatursarg oder eine Kröte Verwendung finden können, werden oft durch den zusätzlichen Einsatz von Gift verstärkt. Pater Cosme ging näher auf den Aberglauben ein, demzufolge sich Männer mit gewissen Kräften in Schlangen verwandeln können. Außerdem erwähnte er die Loups-Garous, die bei Nacht in der Gestalt von Vampirfledermäusen herumfliegen und Kindern das Blut aussaugen, und Männer, die ihre Körper zu einer winzigen Größe schrumpfen lassen können und in Kalebassen durch das Land rollen. Was jedoch wesentlich bösartiger klang, war eine Anzahl von rätselhaften und kriminellen Geheimgesellschaften aus Zauberern mit albtraumhaften Namen wie: les Mackanda, benannt nach dem Giftfeldzug des haitianischen Helden; les Zobop, die außerdem Räuber waren; die Mazanxa, die Caporelata und die Vlinbindingue. Dies, sagte er, seien die geheimnisvollen Gruppen, deren Götter anstelle eines Hahns, einer Taube, einer Ziege, eines Hundes oder eines Schweins, wie es bei den normalen Voodoo-Riten der Fall ist, das Opfer einer cabrit sans cornes verlangen. Diese hörnerlose Ziege steht natürlich für einen Menschen …

Bond blätterte um, las weiter, und die Beschreibungen fügten sich in seinem Kopf zu einem außergewöhnlichen Bild einer dunklen Religion und ihrer schrecklichen Riten zusammen.

… Langsam begannen sich die Einzelheiten aus dem Tumult und dem Rauch und dem ohrenbetäubenden Lärm der Trommeln zu lösen, die für eine Weile alles, bis auf ihre Schläge aus den Gedanken vertrieben …

… Die Tänzerinnen bewegten sich sehr langsam vor und zurück, und mit jedem Schritt reckten sie das Kinn vor und streckten den Hintern in die Höhe, während sich ihre Schultern mit doppelter Geschwindigkeit schüttelten. Ihre Augen waren halb geschlossen, und aus ihren Mündern drangen immer wieder die gleichen unverständlichen Worte, derselbe kurze Singsang, der nach jeder Wiederholung um eine Oktave tiefer wurde. Als sich der Rhythmus der Trommeln änderte, streckten sie ihre Körper und warfen die Arme in die Luft, während ihre Augen in den Höhlen zurückrollten und sie sich im Kreis drehten …

… Am Rand der Menge stießen wir auf eine kleine Hütte, kaum größer als eine Hundehütte: Le caye Zombi. Das Licht der Fackel enthüllte im Inneren ein schwarzes Kreuz und ein paar Lumpen und Ketten und Fesseln und Peitschen: Utensilien, die bei den Ghede-Zeremonien verwendet wurden, die haitianische Ethnologen mit den Verjüngungsriten des Osiris in Verbindung bringen, die im Buch der Toten erwähnt werden. In einem brennenden Feuer standen zwei Säbel und eine lange Zange, deren untere Enden vor Hitze rot glühten: le Feu Marinette, einer Göttin gewidmet, die das böse Pendant zu der milden und gutmütigen Maîtresse Erzulie Fréda Dahomin ist, der Göttin der Liebe.

Dahinter stand ein großes schwarzes Kreuz, dessen unteres Ende in einem steinernen Sockel steckte. In der Nähe des Fußes prangte ein aufgemalter weißer Totenkopf, und über den Querbalken waren die Ärmel eines sehr alten Fracks gezogen. Darüber hing die Krempe eines zerbeulten Bowlers, durch dessen zerrissene Oberseite die Spitze des Kreuzes ragte. Dieses Totem, mit dem jedes Peristyl ausgestattet sein muss, ist keine Verhöhnung des zentralen Ereignisses des christlichen Glaubens, sondern repräsentiert den Gott der Friedhöfe und den Herrn über die Legion der Toten, Baron Samedi. Der Baron ist für alle Angelegenheiten zuständig, die sich unmittelbar auf der anderen Seite des Grabes abspielen. Er ist Zerberus und Charon, ebenso wie Aiakos, Rhadamanthys und Pluto …

… Die Trommeln veränderten ihren Rhythmus, und der Houngenikon betrat tanzend die Fläche. In den Händen hielt er ein Gefäß, das mit einer brennenden Flüssigkeit gefüllt war und aus dem blaue und gelbe Flammen züngelten. Während er den Pfeiler umrundete und drei brennende Trankopfer darbrachte, wurden seine Schritte langsam wackelig. Dann schwankte er mit denselben Anzeichen für ein Delirium zurück, die auch sein Vorgänger gezeigt hatte, und kippte die gesamte brennende Masse auf den Boden. Die Houncis fingen seinen zuckenden Körper auf, zogen ihm die Sandalen aus und krempelten seine Hosenbeine hoch, während das Tuch von seinem Kopf fiel und seinen jungen kraushaarigen Schädel offenbarte. Die anderen Houncis knieten sich hin, um ihre Hände in den brennenden Schlamm zu stecken und ihre Hände, Ellbogen und Gesichter damit einzureiben. Die Glocke und die Açon des Houngan erklangen, und der junge Priester wurde sich selbst überlassen. Er zuckte und stieß gegen den Pfeiler, stürzte hilflos über die Tanzfläche und fiel schließlich zwischen die Trommeln. Seine Augen waren geschlossen, seine Stirn gerunzelt, und sein Kinn hing schlaff herab. Dann, als ob ihn der Schlag einer unsichtbaren Faust getroffen hätte, fiel er zu Boden und lag mit starr zurückgebogenem Kopf da, sodass die Sehnen in seinem Hals und seinen Schultern hervortraten wie Wurzeln. Eine Hand umklammerte hinter seinem durchgebogenen Rücken den Ellbogen des anderen Arms, als würde er versuchen, sich den Arm zu brechen, und sein ganzer schweißüberströmter Körper zitterte und zuckte wie der eines träumenden Hundes. Nur das Weiß seiner Augen war sichtbar. Obwohl seine Augen nun weit aufgerissen waren, waren die Pupillen unter den Lidern verschwunden. Schaum sammelte sich vor seinem Mund …

… Nun trat der Houngan vor. Er tanzte langsam vom Feuer heran und schwang dabei einen Säbel, den er immer und immer wieder in die Luft warf und am Heft wieder auffing. Nach ein paar Minuten hielt er die Waffe am stumpfen Ende der Klinge. Der Houngenikon tanzte langsam auf ihn zu und ergriff das Heft. Der Priester zog sich zurück, und der junge Mann wirbelte springend in der Tonnelle hin und her. Der Ring aus Zuschauern wich zurück, als er die kreisende Waffe über seinem Kopf schwang. Die Lücken zwischen seinen gebleckten Zähnen verliehen seinem Mandrillgesicht ein noch wilderes Aussehen. In der Tonnelle herrschte einen Augenblick lang echter und vollkommener Schrecken. Der Gesang war zu einem unablässigen Geheul geworden, und die Trommler, die im Rhythmus ihrer immer schneller und wilder schlagenden Hände schaukelten, verloren sich im sie umgebenden Lärm.

Der Novize warf seinen Kopf zurück und stieß sich das stumpfe Ende der Klinge in den Bauch. Seine Knie sackten zusammen, und sein Kopf fiel nach vorn …

Es klopfte an der Tür, und ein Kellner kam mit dem Frühstück herein. Bond war froh, die schreckliche Erzählung zur Seite legen und wieder in die Normalität zurückkehren zu können. Doch er brauchte ein paar Minuten, um die angstgeschwängerte, okkulte Atmosphäre zu vergessen, die ihn während des Lesens umgeben hatte.

Mit dem Frühstück traf ein weiteres Paket ein. Es war etwa dreißig Zentimeter breit und sah teuer aus. Bond bat den Kellner, es auf die Anrichte zu legen. Er ging davon aus, dass es sich um einen nachträglichen Einfall von Leiter handelte. Er aß sein Frühstück mit Genuss. Zwischendurch schaute er aus dem Fenster und dachte über das nach, was er gerade gelesen hatte.

Erst als er seinen letzten Schluck Kaffee getrunken und sich seine erste Zigarette des Tages angezündet hatte, bemerkte er plötzlich das leise Geräusch, das hinter ihm im Zimmer ertönte.

Es war ein leises, gedämpftes Ticken, gleichmäßig und metallisch. Und es kam von der Anrichte.

»Tick-tack … tick-tack … tick-tack.«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern und ohne sich darum zu kümmern, dass er wie ein Trottel aussehen würde, warf er sich hinter dem Lehnstuhl auf den Boden, kauerte sich zusammen und konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf das Geräusch aus dem quadratischen Paket. »Ganz ruhig«, sagte er sich. »Sei kein Dummkopf. Das ist nur eine Uhr.« Aber warum eine Uhr? Warum sollte ihm jemand eine Uhr schicken? Und wer?

»Tick-tack … tick-tack … tick-tack.«

In der Stille des Raums wirkte das Geräusch mit einem Mal sehr laut. Es schien mit dem Tempo von Bonds pochendem Herzen Schritt zu halten. »Sei nicht albern. Leigh Fermors Voodoo-Zeug hat dich nervös gemacht. Diese Trommeln …«

»Tick-tack … tick-tack … tick-tack.«

Und dann ging mit einem tiefen, melodischen, drängenden Klingeln plötzlich der Wecker los.

»Dongdongdongdongdongdong…«

Bonds Muskeln entspannten sich. Seine Zigarette brannte ein Loch in den Teppich. Er hob sie auf und steckte sie sich in den Mund. Bomben in Weckern gingen los, sobald der Hammer auf die Glocke schlug. Der Hammer traf auf einen Stift in einem Zünder, der Zünder entfachte den Sprengstoff und BUMM …

Bond reckte seinen Kopf über die Stuhllehne und beäugte das Paket.

»Dongdongdongdongdong…«

Das gedämpfte Gongen dauerte eine halbe Minute an und wurde dann langsamer.

»Dong … dong … dong … dong … dong …«

»K-R-A-C-K …«

Das Geräusch war nicht lauter als eine zwölfkalibrige Patrone, doch in dem geschlossenen Raum bot es eine beeindruckende Explosion.

Das Paket war in Fetzen zu Boden gefallen. Die Gläser und Flaschen auf der Anrichte waren zersplittert, und auf der grauen Wand hinter ihnen befand sich ein schwarzer Rußfleck. Ein paar Glasscherben fielen klirrend zu Boden. Ein starker Geruch nach Schwarzpulver erfüllte das gesamte Zimmer.

Bond rappelte sich langsam auf. Er ging zum Fenster und öffnete es. Dann wählte er Dexters Nummer. Er sprach ruhig und gleichmäßig.

»Bombe … Nein, eine kleine … nur ein paar Gläser … okay, danke … natürlich nicht … Wiederhören.«

Er ging um die Trümmer herum, durch den kleinen Eingangsbereich zur Tür, die in den Flur führte, öffnete sie, hängte außen das BITTE NICHT STÖREN-Schild an die Klinke, verschloss die Tür und ging ins Schlafzimmer.

Als er sich fertig angezogen hatte, klopfte es an der Tür.

»Wer ist da?«, rief er.

»Okay. Dexter.«

Dexter eilte ins Zimmer, gefolgt von einem blassen jungen Mann mit einer schwarzen Kiste unter dem Arm.

»Das ist Trippe von der Sabotageeinheit«, stellte Dexter ihn vor.

Sie schüttelten sich die Hände, und gleich darauf kniete sich der junge Mann neben die verkohlten Überreste des Pakets.

Er öffnete seine Kiste und zog ein Paar Gummihandschuhe sowie eine Handvoll Zahnarztpinzetten heraus. Mit seinen Werkzeugen entfernte er sorgfältig winzige Metall- und Glasstückchen aus dem verbrannten Paket und legte sie auf ein großes Stück Löschpapier auf dem Schreibtisch.

Während er arbeitete, fragte er Bond, was passiert sei.

»Der Wecker klingelte etwa eine halbe Minute lang? Ich verstehe. Hallo! Was haben wir denn hier?« Er zog vorsichtig einen kleinen Aluminiumbehälter heraus, der jenen ähnelte, in denen man für gewöhnlich belichtete Filme aufbewahrte, und legte ihn zur Seite.

Nach ein paar Minuten richtete er sich in eine hockende Position auf.

»Eine halbminütige Säurekapsel«, verkündete er. »Sie wird durch den ersten Hammerschlag des Weckrufs zerbrochen. Daraufhin frisst sich Säure durch den dünnen Kupferdraht. Dreißig Sekunden später zerbricht der Draht und löst dadurch eine Spule aus, die das hier loslässt.« Er hielt eine Patronenhülse hoch. »Ein vierkalibriges Elefantengewehr. Schwarzpulver. Leer. Kein Schuss. Sie hatten Glück, dass es keine Granate war. In diesem Paket war jede Menge Platz dafür. Sie wären schwer verletzt worden. Sehen wir uns das hier mal an.« Er griff nach dem Aluminiumzylinder, schraubte ihn auf, nahm eine kleine Papierrolle heraus und zog sie mit seinen Pinzetten auseinander.

Er breitete sie vorsichtig auf dem Teppich aus und befestigte die Ecken mit vier Werkzeugen aus seiner schwarzen Kiste am Boden. Auf dem Papier standen drei mit Schreibmaschine geschriebene Sätze. Bond und Dexter beugten sich vor.

»DAS HERZ DIESER UHR HAT AUFGEHÖRT ZU TICKEN«, lasen sie. »DIE SCHLÄGE IHRES EIGENEN HERZENS SIND GEZÄHLT. ICH KENNE DIESE ZAHL UND ICH HABE ANGEFANGEN HERUNTERZUZÄHLEN.«

Die Botschaft war mit »1234567 …?« unterschrieben. Sie erhoben sich.

»Hm«, murmelte Bond. »Da will mir jemand Angst einjagen.«

»Aber woher zum Teufel wusste er, dass Sie hier sind?«, fragte Dexter.

Bond erzählte ihm von der schwarzen Limousine auf der Fünfundfünfzigsten Straße.

»Aber viel wichtiger ist die Frage«, sagte Bond, »woher er wusste, weswegen ich hier bin. Das deutet darauf hin, dass er Kontakte in Washington hat. Irgendwo muss sich ein Informationsleck von der Größe des Grand Canyon befinden.«

»Warum sollte es ausgerechnet Washington sein?«, fragte Dexter gereizt. »Na egal«, fügte er mit einem gezwungenen Lachen hinzu und riss sich zusammen. »Teufel noch mal. Ich muss diese Sache in einem Bericht für das Hauptquartier festhalten. Bis bald, Mr Bond. Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«

»Danke«, sagte Bond. »Es war nur eine Visitenkarte. Ich muss diesen Gruß erwidern.«
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DAS GROSSE SCHALTBRETT

Nachdem Dexter und sein Kollege mit den Überresten der Bombe im Gepäck gegangen waren, nahm Bond ein feuchtes Handtuch und rieb den Rußfleck von der Wand. Dann ließ er den Kellner kommen und wies ihn ohne Erklärung an, die zerbrochenen Gläser auf seine Rechnung zu setzen und die Überreste des Frühstücks abzuräumen. Danach nahm er seinen Hut und seinen Mantel und ging nach draußen auf die Straße.

Er verbrachte den Morgen damit, ziellos auf der Fifth Avenue und dem Broadway herumzuwandern, in Schaufenster zu starren und die vorbeigehenden Menschen zu beobachten. Nach und nach eignete er sich den lässigen Gang und das Benehmen eines Besuchers von außerhalb an, und als er seine neue Identität in ein paar Geschäften ausprobierte, indem er mehrere Leute nach dem Weg fragte, stellte er fest, dass ihn niemand eines zweiten Blickes würdigte.

In einem Restaurant namens »Glorified Ham-N-Eggs« (»Die Eier, die wir morgen servieren, befinden sich noch in den Hennen«) in der Lexington Avenue aß er eine typisch amerikanisches Mahlzeit und nahm danach ein Taxi nach Downtown zum Polizeihauptquartier, wo er sich um vierzehn Uhr dreißig mit Leiter und Dexter treffen sollte.

Ein Lieutenant Binswanger vom Morddezernat, ein argwöhnischer und mürrischer Polizist Ende vierzig, erklärte, Commissioner Monahan habe zugesagt, dass das Polizeidezernat ihnen seine vollständige Kooperation gewähren werde. Was könne er für sie tun? Sie sahen sich Mr Bigs Polizeiakte an, in der mehr oder weniger die gleichen Informationen standen, die Dexter geliefert hatte. Dann zeigte man ihnen die Aufzeichnungen und Fotografien der meisten seiner bekannten Mitarbeiter.

Sie gingen die Berichte der US-Küstenwache durch, die sich mit den Ankünften und Abfahrten der Jacht Secatur beschäftigten, und begutachteten außerdem die Kommentare der US-Zollbehörde, die das Boot genau im Auge behielten, wann immer es in Saint Petersburg anlegte.

Diese Berichte bestätigten, dass die Jacht die Strecke in den vergangenen sechs Monaten mehrfach in unregelmäßigen Abständen zurückgelegt hatte und dass sie im Hafen von Saint Petersburg immer am Anlegeplatz von »Uroboros Wurm- und Köderspedition Inc.« vor Anker ging. Dabei handelte es sich um eine scheinbar unschuldige Firma, deren Hauptgeschäft darin bestand, Lebendköder an Anglervereine in ganz Florida, im Golf von Mexiko und darüber hinaus zu verkaufen. Außerdem erwirtschaftete die Firma einen lukrativen Nebenertrag durch den Verkauf von Muscheln und Korallen zur Innendekoration und handelte zudem mit tropischen Aquariumsfischen – besonders mit seltenen, giftigen Arten, die sie an die Forschungsabteilungen medizinischer und chemischer Stiftungen verkaufte.

Dem Inhaber, einem griechischen Schwammfischer aus dem benachbarten Tarpon Springs, zufolge machte die Secatur mit seiner Firma oft Geschäfte, indem sie Ladungen mit den Schalen der Großen Fechterschnecke und anderen Muschelarten sowie diverse, sehr teure tropische Fischarten von Jamaika mitbrachte. Uroboros Inc. kaufte diese, brachte sie in ihrer Lagerhalle unter und verkaufte sie in großen Mengen an Groß- und Einzelhändler entlang der Küste weiter. Der Name des Griechen lautete Papagos. Er besaß keinerlei Vorstrafen.

Das FBI hatte mithilfe des Marinegeheimdienstes versucht, die Funksprüche der Secatur abzuhören. Doch nach einer kurzen Nachricht vor dem Aufbruch von Kuba oder Jamaika stellte sie den Sendebetrieb stets ein und übertrug diese letzten Botschaften vor der Funkstille unverschlüsselt in einer Sprache, die sämtlichen Experten unbekannt war und nicht entziffert werden konnte. Die letzte Bemerkung in der Akte besagte, dass die ausführende Person für ihre Nachrichten »Langage« benutzte, die geheime Voodoo-Sprache, die nur Eingeweihte verwendeten. Es hieß, man wolle sich bemühen, vor der nächsten Fahrt der Jacht einen Experten von Haiti anzuheuern.

»Kürzlich ist noch mehr Gold aufgetaucht«, erklärte Lieutenant Binswanger, während sie vom Erkennungsdienst über die Straße zurück in sein Büro gingen. »Allein in Harlem und New York waren es etwa einhundert Münzen pro Woche. Sollen wir irgendetwas dagegen unternehmen? Wenn Sie recht haben und es sich dabei um Fördergelder für die Kommunisten handelt, sammeln die gerade jede Menge ein, während wir auf unseren Hintern sitzen und nichts tun.«

»Der Chief sagt, wir sollen noch warten«, meinte Dexter. »Ich hoffe nur, dass es bald mal zur Sache geht.«

»Tja, der Fall gehört Ihnen«, sagte Binswanger mürrisch. »Aber dem Commissioner gefällt es kein bisschen, dass ihm dieser Mistkerl vor die Haustür scheißt, während Mr Hoover in Washington hockt, wo er von dem Gestank nichts mitbekommt. Warum buchten wir ihn nicht wegen Steuerhinterziehung oder Verletzung des Postgeheimnisses oder fürs Parken vor einem Hydranten oder so was ein? Wir stecken ihn ins Kittchen und lassen ihn ordentlich schmoren. Wenn die FBI-Typen das nicht machen wollen, können wir das gerne übernehmen.«

»Wollen Sie Rassenunruhen heraufbeschwören?«, wandte Dexter säuerlich ein. »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, das wissen Sie genauso gut wie wir. Wenn ihn sein schwarzer Rechtsverdreher nicht innerhalb einer halben Stunde wieder draußen hätte, würden diese Voodoo-Trommeln anfangen, von hier bis tief in den Süden zu schlagen. Und wir alle wissen, was dann passiert. Erinnern Sie sich an ’35 und ’43? Sie würden die Bürgerwehr rufen müssen. Wir haben nicht um diesen Fall gebeten. Der Präsident hat ihn uns aufs Auge gedrückt, und jetzt müssen wir eben sehen, wie wir damit klarkommen.«

Sie befanden sich wieder in Binswangers tristem Büro. Sie nahmen ihre Mäntel und Hüte.

»Wie dem auch sei, danke für die Hilfe, Lieutenant«, sagte Dexter mit erzwungener Höflichkeit, während sie sich verabschiedeten. »Diese Informationen waren sehr wertvoll.«

»Gern geschehen«, erwiderte Binswanger ernst. »Der Fahrstuhl ist gleich rechts.« Er schloss die Tür hinter ihnen mit Nachdruck.

Leiter zwinkerte Bond hinter Dexters Rücken zu. Sie fuhren schweigend zum Haupteingang an der Centre Street hinunter.

Auf dem Bürgersteig drehte sich Dexter zu ihnen um.

»Ich habe heute Morgen Anweisungen aus Washington erhalten«, sagte er emotionslos. »So wie es aussieht, soll ich mich um Harlem kümmern, und Sie beide werden morgen nach Saint Petersburg aufbrechen. Leiter soll dort herausfinden, was er kann, und dann mit Ihnen sofort weiter nach Jamaika reisen, Mr Bond. Vorausgesetzt«, fügte er hinzu, »Sie wollen ihn dabeihaben. Das ist Ihr Bereich.«

»Natürlich«, sagte Bond. »Ich hätte ohnehin gefragt, ob er mitkommen kann.«

»Schön«, meinte Dexter. »Dann werde ich Washington mitteilen, dass alles geregelt ist. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Sämtliche Kommunikationen laufen natürlich über das FBI in Washington. Leiter kennt die Namen unserer Männer in Florida, die Erkennungsroutinen und so weiter.«

»Falls Leiter interessiert ist und es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Bond, »würde ich heute Abend gerne mal mit ihm nach Harlem fahren und mich dort ein wenig umschauen. Es könnte helfen, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie es in Mr Bigs Hinterhof aussieht.«

Dexter überlegte.

»Okay«, sagte er schließlich. »Kann vermutlich nicht schaden. Aber achten Sie darauf, dass Sie nicht von zu vielen Leuten gesehen werden. Und geraten Sie nicht in Schwierigkeiten«, fügte er hinzu. »Dort gibt es niemanden, der Ihnen helfen kann. Und treten Sie bloß keinen Ärger los. Dieser Fall ist noch nicht so weit. Und bis er es ist, verfahren wir mit Mr Big nach dem Motto ‚leben und leben lassen‘.«

Bond warf Captain Dexter einen spöttischen Blick zu.

»In meinem Job«, sagte er, »habe ich ein anderes Motto, wenn ich es mit einem Mann dieser Art zu tun bekomme. Es lautet ‚leben und sterben lassen‘.«

Dexter zuckte mit den Schultern. »Mag sein«, räumte er ein, »aber hier unterstehen Sie meinem Befehl, Mr Bond, und ich wäre froh, wenn Sie sich daran halten könnten.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Bond, »und danke für all Ihre Hilfe. Ich hoffe, dass Sie mit Ihrem Teil des Auftrags Erfolg haben.«

Dexter winkte ein Taxi heran. Sie schüttelten sich die Hände.

»Machen Sie’s gut«, sagte Dexter knapp. »Und bleiben Sie am Leben.« Sein Taxi verschwand im Verkehr Richtung Uptown.

Bond und Leiter lächelten einander an.

»Ein fähiger Bursche, das muss ich schon sagen«, meinte Bond.

»Die sind alle so«, erklärte Leiter. »Geben sich große Mühe, komplette Langweiler zu sein. Sehr empfindlich, was ihren Kompetenzbereich angeht. Streiten sich ständig mit uns oder mit der Polizei. Aber ich schätze, das gleiche Problem haben Sie in England auch.«

»Oh, natürlich«, sagte Bond. »Wir gehen dem MI5 ständig gegen den Strich. Und die gehen wiederum der Spezialabteilung auf die Nerven. Scotland Yard«, erläuterte er. »Also, wie wäre es heute Abend mit einem Ausflug nach Harlem?«

»Meinetwegen gerne«, sagte Leiter. »Ich lasse Sie am St Regis raus und hole Sie dann gegen achtzehn Uhr dreißig wieder ab. Wir treffen uns in der King Cole Bar im Erdgeschoss. Schätze, Sie wollen mal einen Blick auf Mr Big werfen, was?«, fragte er grinsend. »Tja, das will ich auch, aber es hätte nichts gebracht, wenn ich das Dexter erzählt hätte.« Er winkte ein Taxi heran.

»St Regis Hotel. Fifth Avenue Ecke Fünfundfünfzigste.«

Sie stiegen in die überhitzte Blechkiste, die nach altem Zigarrenrauch stank.

Leiter kurbelte ein Fenster herunter.

»Was machen Sie da?«, fragte der Fahrer über seine Schulter. »Wollen Sie, dass ich mir ’ne Lungenentzündung einfange?«

»Liebend gerne«, erwiderte Leiter, »wenn es uns vor dieser Gaskammer rettet.«

»Klugscheißer, was?«, knurrte der Fahrer und schaltete ruckelnd durch die Gänge. Er holte das zerkaute Ende einer Zigarre hinter seinem Ohr hervor und hielt es hoch. »Drei für fünfundzwanzig Cent«, sagte er in eingeschnapptem Tonfall.

»Das sind vierundzwanzig Cent zu viel«, entgegnete Leiter. Den Rest der Fahrt brachten sie schweigend hinter sich.

Sie trennten sich vor dem Hotel, und Bond ging nach oben in sein Zimmer. Es war sechzehn Uhr. Er bat den Telefondienst, ihn um achtzehn Uhr anzurufen. Eine Weile lang schaute er aus seinem Schlafzimmerfenster. Links von ihm ging die Sonne in einem beeindruckenden Farbenspiel unter. In den Wolkenkratzern wurden nach und nach die Lichter eingeschaltet und verwandelten die ganze Stadt in eine goldene Honigwabe. Weit unter ihm bildeten die Straßen Flüsse aus blutrotem, blauem und grünem Neonlicht. Draußen seufzte der Wind traurig in der samtigen Dämmerung, wodurch Bonds Zimmer noch wärmer, sicherer und luxuriöser wirkte. Er zog die Vorhänge zu und schaltete das gedämpfte Licht über dem Bett an. Dann zog er sich aus und kroch zwischen die feinen Perkallaken. Er dachte an das bitterkalte Wetter auf den Straßen Londons, an die widerwillig abgegebene Wärme des zischenden Gasofens in seinem Büro im Hauptquartier, an die mit Kreide auf eine Tafel geschriebene Speisekarte des Pubs, an dem er an seinem letzten Tag in London vorbeigegangen war: »Große Portion Toad & 2 Sorten Gemüse.«

Er streckte sich genüsslich. Schon bald war er eingeschlafen.

Oben in Harlem, am großen Schaltbrett, döste »Whisper« über seiner Zeitung. All seine Leitungen waren still. Plötzlich leuchtete auf der rechten Seite des Bretts ein Licht auf – ein wichtiges Licht.

»Ja, Boss«, sprach er leise in seinen Kopfhörer. Er hätte selbst dann nicht lauter sprechen können, wenn er es gewollt hätte. Er war im »Lungenblock« geboren worden, an der Ecke Seventh Avenue und Hundertzweiundvierzigste Straße, wo die Todesrate durch Tuberkulose doppelt so hoch wie in jedem anderen Viertel in New York war. Nun stand ihm nur noch ein Teil eines Lungenflügels zur Verfügung.

»Sag allen ‚Augen‘«, befahl ihm eine tiefe Stimme, »dass sie von nun an auf drei Männer achten sollen.« Es folgte eine kurze Beschreibung von Leiter, Bond und Dexter. »Sie kommen vielleicht heute oder morgen Abend nach Harlem. Sag ihnen, sie sollen besonders auf die Erste bis Achte und die entsprechenden Avenues achten. Auch auf die Nachtlokale, falls man sie beim Reinkommen übersieht. Niemand darf sie belästigen. Ruf mich an, sobald du einen Treffer hast. Verstanden?«

»Ja, Sir, Boss«, bestätigte Whisper schnell atmend. Die Stimme verstummte. Der Telefonist nahm eine ganze Handvoll Stecker, und schon bald blinkten überall auf dem Schaltbrett Lichter auf. Leise und drängend flüsterte er in die Nacht hinaus.

Um achtzehn Uhr wurde Bond vom leisen Summen des Telefons geweckt. Er nahm eine kalte Dusche und zog sich sorgfältig an. Er band sich eine grell gestreifte Krawatte um und ließ ein breites Stück des gefalteten Einstecktuchs aus seiner Brusttasche herausschauen. Dann zog er das Holster aus Gamsleder über sein Hemd, sodass es etwa zehn Zentimeter unterhalb seiner Achselhöhle hing. Er ließ den Lademechanismus der Beretta aufschnappen, bis alle acht Kugeln auf dem Bett lagen. Dann steckte er sie zurück in das Magazin, lud und sicherte die Waffe und ließ sie ins Holster gleiten.

Er griff nach einem Paar Mokassins, befühlte die Spitze und wog sie in der Hand. Dann streckte er einen Arm unter das Bett und zog ein Paar seiner eigenen Schuhe heraus, die er nicht in den Koffer mit seinen Besitztümern gepackt hatte, die ihm das FBI an diesem Morgen weggenommen hatte.

Er zog sie an und fühlte sich damit gleich besser für den Abend gerüstet.

Unter dem Leder waren die Schuhspitzen mit Stahl ausgekleidet.

Um achtzehn Uhr fünfundzwanzig ging er nach unten in die King Cole Bar und wählte einen Tisch an der Wand in der Nähe des Eingangs. Ein paar Minuten später kam Felix Leiter herein. Bond erkannte ihn kaum wieder. Sein strohblonder Haarschopf war nun pechschwarz, und er trug einen schillernden blauen Anzug mit einem weißen Hemd und einer schwarz-weiß gepunkteten Krawatte.

Leiter warf ihm ein breites Grinsen zu.

»Ich habe mit einem Mal beschlossen, diese Leute ernst zu nehmen«, erklärte er. »Dieses Zeug in meinen Haaren ist nur eine Tönung. Das wird sich morgen früh wieder rauswaschen lassen. Hoffe ich zumindest«, fügte er hinzu.

Leiter bestellte zwei halbtrockene Martinis mit einem Stück Zitronenschale. Er verlangte ausdrücklich House-of-Lords-Gin und Martini Rossi. Die Schärfe des amerikanischen Gins, der sehr viel hochprozentiger war als englischer, traf Bond unerwartet. Er kam zu dem Schluss, dass er aufpassen musste, was er an diesem Abend trank.

»Dort, wo wir hingehen, müssen wir auf der Hut sein«, sagte Felix Leiter und sprach damit Bonds Gedanken aus. »Harlem ist heutzutage ein ziemlicher Dschungel. Die Leute gehen nicht mehr so oft dorthin wie früher. Vor dem Krieg ging man am Ende des Abends nach Harlem wie man in Paris ins Montmartre geht. Sie nahmen das Geld der Besucher dankend entgegen. Man ging in den Savoy Ballroom und sah den Tänzern zu. Vielleicht schleppte man eine Mulattin ab und riskierte die Arztrechnung, die danach folgen mochte. Doch nun hat sich das alles verändert. Harlem steht nicht mehr gerne im Mittelpunkt. Die meisten Bars dort haben zugemacht, und in den anderen wird man lediglich geduldet. Oft wird man sogar rausgeworfen, nur weil man weiß ist. Und von der Polizei hat man auch kein Mitleid zu erwarten.«

Leiter fischte die Zitronenschale aus seinem Martini und kaute nachdenklich darauf herum. Nach und nach füllte sich die Bar. Sie war warm und gesellig – kein Vergleich, meinte Leiter, zu der feindlichen, aufgeladenen Atmosphäre der Negerkneipen, in denen sie später etwas trinken würden.

»Glücklicherweise«, fuhr Leiter fort, »mag ich die Neger, und sie scheinen das irgendwie zu wissen. Ich war mal ein recht großer Fan von Harlem. Ich habe für die Amsterdam News und andere Lokalzeitungen ein paar Artikel über Dixieland Jazz geschrieben. Und eine Reihe für die Nordamerikanische Zeitungsvereinigung über das Negertheater um die Zeit, als Orson Welles seinen Macbeth im Lafayette mit einem kompletten Negerensemble inszenierte. Also kenne ich mich dort drüben ganz gut aus. Und ich bewundere, wie sie sich durchs Leben schlagen, auch wenn ich nicht weiß, wie das enden soll.«

Sie tranken ihre Drinks aus, und Leiter verlangte die Rechnung.

»Natürlich gibt es auch ein paar üble Gestalten«, sagte er. »Schlimmere als anderswo. Harlem ist die Negerhauptstadt der Welt. Wenn eine halbe Million Menschen an einem Ort zusammenkommt, sind immer ein paar Mistkerle dabei, egal um welche Rasse es sich handelt. Das Problem mit unserem Freund Mr Big ist, dass er dank seiner Ausbildung beim Amt für strategische Dienste und in Moskau ein Profi ist. Und er muss dort drüben ziemlich gut organisiert sein.«

Leiter bezahlte. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Gehen wir«, sagte er. »Wir amüsieren uns ein wenig und versuchen, heil nach Hause zu kommen. Immerhin werden wir dafür bezahlt. Wir nehmen den Bus an der Fifth Avenue. Sie werden nicht viele Taxis finden, die nach Anbruch der Dunkelheit bereit sind, nach Harlem zu fahren.«

Sie verließen das warme Hotel und gingen die paar Schritte bis zur Bushaltestelle an der Avenue.

Es regnete. Bond klappte den Kragen seines Mantels hoch und schaute nach rechts an der Avenue entlang in Richtung Central Park und auf die dunkle Festung, in der sich Mr Big verbarg.

Bonds Nasenflügel bebten leicht. Er sehnte sich danach, hineinzugehen und ihn zu verfolgen. Er fühlte sich stark und gefestigt und selbstsicher. Der Abend wartete darauf, dass er ihn aufschlug und Seite für Seite, Wort für Wort las.

Vor seinen Augen fiel der Regen in schnellen, schrägen Fäden – Kursivschrift auf dem ungeöffneten schwarzen Buchdeckel, der die geheimen Stunden verbarg, die vor ihm lagen.
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NIGGERHIMMEL

An der Bushaltestelle an der Ecke Fifth Avenue und Cathedral Parkway standen drei Neger schweigend im Licht einer Straßenlaterne. Sie sahen nass und gelangweilt aus. Und das waren sie auch. Seit Erhalt der Nachricht um sechzehn Uhr dreißig hatten sie den Verkehr auf der Fifth Avenue beobachtet.

»Du bist dran, Fettsack«, sagte einer von ihnen, als der Bus aus dem Regen heranfuhr und mit einem Zischen der großen Vakuumbremsen anhielt.

»Ich bin müde«, erwiderte der untersetzte Mann im Regenmantel. Doch er zog sich den Hut ins Gesicht und stieg in den Bus. Er warf ein paar Münzen ein und schlurfte durch den Gang, wobei er die Fahrgäste musterte. Er blinzelte, als er die beiden weißen Männer entdeckte, ging weiter, und nahm auf dem Sitz hinter ihnen Platz.

Er betrachtete ihre Nacken, ihre Mäntel, ihre Hüte und ihre Profile. Bond saß am Fenster. Der Neger sah das Spiegelbild seiner Narbe im dunklen Glas.

Er stand auf und ging in den vorderen Bereich des Busses, ohne sich noch einmal umzuschauen. An der nächsten Haltestelle stieg er aus und marschierte zielstrebig auf die nächste Drogerie zu. Dort verschanzte er sich in der Kabine des Münztelefons.

Whisper befragte ihn drängend und unterbrach dann die Verbindung.

Er stöpselte den Stecker auf der rechten Seite des Schaltbretts ein.

»Ja?«, fragte die tiefe Stimme.

»Boss, einer von denen ist gerade auf der Fifth Avenue aufgetaucht. Der Brite mit der Narbe. Hat einen Freund dabei, scheint aber keiner der beiden anderen zu sein.« Whisper gab eine genaue Beschreibung Leiters durch. »Sie sind Richtung Norden unterwegs.« Er nannte die Nummer und die geschätzte Ankunftszeit des Busses.

Eine Pause folgte.

»Gut«, sagte die leise Stimme. »Ruf alle Augen von den anderen Avenues zurück. Warne die Bars, dass einer von denen hier ist, und informiere Tee-Hee Johnson, McThing, Blabbermouth Foley, Sam Miami und Flannel …«

Die Stimme sprach fünf Minuten lang.

»Verstanden? Wiederhole es.«

»Ja, Sir, Boss«, sagte Whisper. Er warf einen Blick auf seinen Stenoblock und flüsterte flüssig und ohne Pause ins Mundstück.

»Gut.« Die Leitung verstummte.

Mit leuchtenden Augen nahm Whisper eine Handvoll Stecker und machte sich daran, mit der Stadt zu sprechen.

Von dem Augenblick an, als Bond und Leiter unter den Baldachin von Sugar Ray’s an der Seventh Avenue Ecke Hundertdreiundzwanzigste Straße getreten waren, wurden sie von einem Team aus Männern und Frauen beobachtet, die überall bereitstanden, leise mit Whisper an seinem großen Schaltbrett sprachen und ihm Informationen durchgaben. In einer Welt, in der sie natürlicherweise der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit waren, merkten weder Bond noch Leiter etwas von diesem geheimen Vorgang und spürten auch nicht die Anspannung, die sie umgab.

In dem berühmten Nachtclub waren die Hocker an der langen Bar voll besetzt, doch eine der kleinen Nischen an der Wand war frei. Bond und Leiter ließen sich auf den beiden Stühlen nieder, zwischen denen ein schmaler Tisch stand.

Sie bestellten Scotch mit Soda – Haig & Haig in einer ovalen Flasche. Bond ließ den Blick über die Menge schweifen. Sie bestand fast ausschließlich aus Männern. Er entdeckte zwei oder drei Weiße, Boxfans oder Reporter für die New Yorker Sportkolumnen, vermutete Bond. Die Atmosphäre war wärmer und lauter als in Downtown. Die Wände waren mit Fotografien von Boxern bedeckt. Die meisten zeigten Sugar Ray Robinson und Momentaufnahmen aus seinen großen Kämpfen. Es war ein fröhlicher Ort, der gut im Geschäft zu sein schien.

»Dieser Sugar Ray ist ein kluger Kerl«, sagte Leiter. »Hoffen wir, dass wir beide wie er wissen, wann wir aufhören müssen, wenn es so weit ist. Er hat jede Menge Kohle beiseitegeschafft und jetzt vergrößert er sein Vermögen, indem er in Nachtclubs investiert. Sein Anteil an diesem Laden muss eine ordentliche Summe wert sein, und er besitzt hier in der Gegend jede Menge Immobilien. Er arbeitet immer noch hart, aber es ist nicht die Art von Arbeit, bei der man blind werden oder sich eine Hirnblutung zuziehen kann. Er hat aufgehört, als er noch am Leben war.«

»Vermutlich wird er eine Broadwayshow finanzieren und alles verlieren«, sagte Bond. »Wenn ich jetzt aussteigen und Obstbauer in Kent werden würde, bekäme ich es wahrscheinlich mit dem schlechtesten Wetter seit dem Zufrieren der Themse zu tun und würde bankrottgehen. Man kann nicht auf alles vorbereitet sein.«

»Man kann es versuchen«, erwiderte Leiter. »Aber ich weiß, was Sie meinen – besser den Regen, den man kennt, als die Traufe, die man nicht kennt. Es ist gar kein so schlechtes Leben, wenn es daraus besteht, in einer gemütlichen Bar zu sitzen und guten Whisky zu trinken. Wie gefällt Ihnen diese Ecke des Dschungels?« Er lehnte sich vor. »Lauschen Sie mal der Unterhaltung des Paares hinter Ihnen. Soweit ich verstanden habe, kommen Sie direkt aus dem ‚Niggerhimmel‘.«

Bond warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter.

In der Nische hinter ihm saß ein gut aussehender junger Neger in einem teuren beigefarbenen Anzug mit übertriebenen Schulterpolstern. Er hatte den Rücken lässig an die Wand gelehnt und einen Fuß auf die Bank neben sich gestellt. Er säuberte die Fingernägel seiner linken Hand mit einem kleinen Taschenmesser und schaute hin und wieder gelangweilt in Richtung des lebhaften Treibens an der Bar. Sein Kopf ruhte auf der Rückenlehne der Bank direkt hinter Bond und strömte einen leichten Geruch von teurem Haarglättungsmittel aus. Bond betrachtete den künstlichen Scheitel, der mit einem Rasierer über die linke Seite seiner Kopfhaut und durch das fast glatte Haar gezogen worden war, was darauf hinwies, dass seine Mutter es seit seiner Kindheit regelmäßig mit dem Glätteisen bearbeitet hatte. Die einfache schwarze Seidenkrawatte und das weiße Hemd zeugten von gutem Geschmack.

Ihm gegenüber beugte sich eine attraktive kleine Negerin, in deren Adern dem Aussehen nach auch ein paar Tropfen weißes Blut zu fließen schienen, zu ihm vor. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck der Sorge. Ihr pechschwarzes Haar umrahmte in glänzenden Wellen das anmutige mandelförmige Antlitz mit den leicht schräg stehenden Augen unter den sorgfältig gezogenen dünnen Brauen. Das tiefe Purpurrot ihrer geöffneten sinnlichen Lippen wirkte im Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut unglaublich aufregend. Alles, was Bond von ihrer Kleidung sehen konnte, war das Mieder eines Abendkleides aus schwarzem Samt, das die festen, kleinen Brüste eng umschmeichelte und tief blicken ließ. Sie trug eine Goldkette um den Hals und ein einfaches Goldarmband an jedem Handgelenk.

Sie redete drängend auf den jungen Mann ein und schenkte Bonds kurzem, intensivem Blick keine Beachtung.

»Hören Sie zu und sehen Sie mal, ob Sie ein Gefühl dafür bekommen können, wie die Dinge hier so laufen«, sagte Leiter. »In Harlem ticken die Uhren ein wenig anders.«

Bond griff nach der Speisekarte, lehnte sich zurück und studierte das Hähnchenspezialmenü für drei Dollar fünfundsiebzig.

»Komm schon, Süßer«, bettelte das Mädchen. »Warum biste heute Abend so müde?«

»Schätze, ich werd wohl ganz von selbst müde, wenn ich dir die ganze Zeit zuhören muss«, erwiderte der Mann träge. »Wie wär’s, wenn du mal den Schnabel hältst und mir ein wenig Ruhe gönnst?«

»Willste, dass ich verschwinde, Süßer?«

»Ganz wie du willst, Baby.«

»Ach, Süßer«, bettelte das Mädchen. »Nich sauer sein. Ich wollt dir heut Abend ’ne Freude machen. Vielleicht mit dir ins Small’s Paradise gehen. Zusehen, wie die Mulatten mit dem Hintern wackeln. Dieser Birdie Johnson, der Oberkellner, besorgt mir immer einen Logenplatz, wenn ich vorbeikomme.«

Die Stimme des Mannes wurde plötzlich schärfer. »Was is das mit diesem Birdie?«, fragte er misstrauisch. »Was genau«, er hielt inne und setzte dann erneut an, »Was genau läuft da zwischen dir und diesem wertlosen Nigger? Schläfst du mit ihm? Vielleicht sollte ich mir diese Sache zwischen dir und Birdie Johnson mal genauer ansehen. Vielleicht sollte ich mir ’ne bessere Freundin anschaffen. Ich kann’s einfach nich ausstehen, wenn ’n Mädchen sofort zum nächstbesten Kerl rennt, nur weil ich vorübergehend mal kurz im Knast sitz. Jawoll, Schwester. Das muss ich mir mal genauer ansehen.« Er machte eine drohende Pause. »Keine Frage«, fügte er hinzu.

»Ach, Süßer«, erwiderte das Mädchen nervös, »es bringt doch nix, auf mich sauer zu sein. Ich hab nix getan, was dir ’nen Grund geben würde, so auszuflippen. Ich dacht nur, du würdest dich vielleicht über ’nen Logenplatz im Paradise freuen, anstatt hier zu sitzen und über deine Sorgen nachzugrübeln. Süßer, du weißt doch, dass ich mich nie auf Birdie Johnson einlassen würde. Auf keinen Fall. Er bedeutet mir gar nix. Den würd ich nich ma ranlassen, wenn er der letzte Kerl in Harlem wär. Aber er besorgt mir die besten Plätze im Haus, und ich find, wir sollten hingehen, ein Bier trinken und uns amüsieren. Komm schon, Süßer. Lass uns von hier verschwinden. Du siehst so gut aus, und ich will einfach, dass meine Freunde uns zusammen seh’n.«

»Du bist aber auch nich übel, Zuckerpüppchen«, meinte der Mann, den das Kompliment besänftigt hatte. »Und das is die Wahrheit. Aber ich muss drauf bestehen, dass du in meiner Nähe bleibst und die Finger von diesem Abschaum lässt. Und du solltest wissen«, ergänzte er drohend, »dass ich dir deinen hübschen Hintern grün und blau prügle, wenn ich dich dabei erwische, wie du dieser Dumpfbacke schöne Augen machst.«

»Klare Sache, Süßer«, flüsterte das Mädchen aufgeregt.

Bond hörte, wie der Mann seinen Fuß von der Bank nahm und auf den Boden stellte.

»Dann lass uns gehen, Baby. Kellner!«

Bond legte die Speisekarte auf den Tisch. »Ich denke, das Wesentliche habe ich verstanden«, sagte er. »Wie es scheint, sind sie an genau denselben Dingen interessiert, wie alle anderen auch: Sex, Spaß haben, und besser sein als der Rest. Wenigstens sind sie dabei nicht affektiert.«

»Manche von ihnen sind es«, sagte Leiter. »Teetassen, Topfpflanzen und immer über die anderen lästern. Die Methodisten sind ihre stärkste Sekte. Harlem ist voller sozialer Unterschiede, genau wie jede andere große Stadt, nur dass hier noch die unterschiedlichen Hautfarben hinzukommen. Kommen Sie«, schlug er vor, »gehen wir und besorgen uns etwas zu essen.«

Sie tranken ihre Drinks aus, und Bond verlangte nach der Rechnung.

»Der ganze Abend geht auf mich«, sagte er. »Ich muss eine Menge Geld loswerden und habe dreihundert Dollar davon dabei.«

»Meinetwegen«, entgegnete Leiter, der von Bonds tausend Dollar wusste.

Als der Kellner das Trinkgeld vom Tisch nahm, sagte Leiter plötzlich: »Wissen Sie, wo Mr Big heute Abend unterwegs ist?«

Der Kellner riss die Augen auf.

Er lehnte sich vor und wischte den Tisch mit seinem Serviertuch ab.

»Ich habe eine Frau und Kinder, Boss«, murmelte er aus dem Mundwinkel. Er stellte die Gläser auf sein Tablett und kehrte zur Bar zurück.

»Mr Big hat den besten Schutz, den es gibt«, sagte Leiter. »Angst.«

Sie traten auf die Seventh Avenue hinaus. Der Regen hatte aufgehört, aber »Hawkins«, der eisige Wind aus dem Norden, den die Neger mit einem ehrfürchtigen »Hawkins ist hier« begrüßten, wehte nun durch die Straßen und hielt die üblichen Menschenmengen fern. Leiter und Bond gingen zwischen ein paar vereinzelten Paaren über den Bürgersteig. Die Blicke, die sie ernteten, waren hauptsächlich verächtlich oder offen feindselig. Ein oder zwei Männer spuckten in die Gosse, nachdem sie vorbeigegangen waren.

Bond spürte plötzlich die Bedeutung dessen, was Leiter ihm erzählt hatte. Sie waren hier unerlaubt eingedrungen. Sie waren hier schlicht nicht erwünscht. Bond fühlte die innere Unruhe, die während des Krieges sein ständiger Begleiter gewesen war, als er für eine Weile hinter feindlichen Linien gearbeitet hatte. Er schüttelte die Empfindung ab.

»Wir gehen zu Ma Frazier’s, ein Stück die Avenue hinauf«, sagte Leiter. »Dort gibt es das beste Essen in ganz Harlem, zumindest früher mal.«

Während sie die Straße entlanggingen, warf Bond einen Blick in die Schaufenster.

Die Anzahl der Friseur- und Schönheitssalons verblüffte ihn. Sie alle warben für diverse Sorten von Haarglättungsmitteln – »Scheitel Glossatina, zur Anwendung mit dem Glätteisen«, »Seidenglatt. Hinterlässt keine Rötungen oder Verbrennungen« – oder Patentlösungen für das Bleichen der Haut. Die zweithäufigsten Läden waren Herrenausstatter und Kleidungsgeschäfte, die fantastische Herrenschuhe aus Schlangenleder, Hemden mit kleinen Flugzeugen als Muster, Karottenhosen mit zentimeterbreiten Streifen und Anzüge mit Schulterpolstern und eng zulaufenden Hosen anboten. Sämtliche Buchläden waren voller Bildungsliteratur – wie man dies lernte, wie man das machte – und Comics. Es gab mehrere Läden, die Glücksbringer und diverse okkulte Bücher anboten – Sieben Schlüssel zur Macht, »Das seltsamste Buch, das je geschrieben wurde«, mit Kapiteln wie: »Wie man einen Fluch aufhebt und umkehrt«, »Singe deine Wünsche in der Stummen Sprache«, »Verzaubere jeden, egal wo du bist« und »Bringe jede beliebige Person dazu, dich zu lieben«. Unter den Glücksbringern befanden sich: »High-John-the-Conquerer-Wurzel«, »Geldanziehungsöl«, »Duftpulver, entzaubernde Sorte«, »Räucherstäbchen, Sorte zum Aufheben eines Fluchs« und der »Gesegnete-Hand-Glücksbringer: Schützt vor dem Bösen. Verwirrt und vertreibt Feinde«.

Bond fand, es war kein Wunder, dass Mr Big den Voodoo-Glauben als solch mächtige Waffe bei Menschen ansah, die bei weißen Hühnerfedern oder gekreuzten Stöcken auf der Straße immer noch zusammenzuckten – und das mitten in der strahlenden Hauptstadt der westlichen Welt.

»Ich bin froh, dass wir hergekommen sind«, sagte Bond. »So langsam durchschaue ich Mr Big. In einem Land wie England kennen wir so etwas einfach nicht. Natürlich sind wir dort sehr abergläubisch – besonders die Kelten –, aber hier kann man die Trommeln beinahe hören.«

Leiter schnaubte. »Ich werde froh sein, wenn ich in meinem Bett liege«, sagte er. »Aber wir müssen diesen Kerl erst einschätzen, bevor wir entscheiden, wie wir an ihn rankommen.«

Ma Frazier’s stellte einen freundlichen Gegensatz zu den kalten Straßen dar. Sie genossen ein ausgezeichnetes Abendessen aus Muscheln und frittiertem Hähnchen mit Speck und Mais. »Das müssen wir essen«, sagte Leiter. »Es ist das Nationalgericht.«

In dem warmen Restaurant ging es sehr zivilisiert zu. Ihren Kellner schien ihre Anwesenheit zu freuen, und er zeigte ihnen diverse Berühmtheiten, doch als Leiter eine Frage über Mr Big in die Unterhaltung einfließen ließ, schien ihn der Kellner nicht zu hören. Er kehrte nicht mehr an den Tisch zurück, bis sie nach der Rechnung verlangten.

Leiter wiederholte die Frage.

»Tut mir leid, Sir«, sagte der Kellner knapp. »Ich kenne keinen Herrn mit diesem Namen.«

Als sie das Restaurant verließen, war es dreiundzwanzig Uhr dreißig, und die Avenue war so gut wie leer. Sie nahmen ein Taxi zum Savoy Ballroom, tranken einen Scotch mit Soda und beobachteten die Tänzer.

»Die meisten modernen Tänze wurden hier erfunden«, sagte Leiter. »So gut ist dieser Laden. Der Lindy Hop, Truckin’, der Susie Q, der Shag. Alle hatten ihren Anfang auf dieser Tanzfläche. Jede große amerikanische Band, die Sie je gehört haben, ist stolz darauf, einmal hier gespielt zu haben – Duke Ellington, Louis Armstrong, Cab Calloway, Noble Sissle, Fletcher Henderson. Es ist das Mekka des Jazz und des Swing.«

Sie hatten einen Tisch in der Nähe des Geländers, das die große Tanzfläche umgab. Bond war wie gebannt. Viele der Frauen fand er wunderschön. Die Musik hämmerte sich in seinen Puls, bis er fast vergaß, weswegen er hier war.

»Ganz schön mitreißend, was?«, sagte Leiter schließlich. »Ich könnte die ganze Nacht hier verbringen. Aber wir sollten besser aufbrechen. Sonst schaffen wir es nicht mehr ins Small’s Paradise. Dort ist es so ähnlich wie hier, aber der Laden spielt nicht so ganz in der gleichen Liga. Ich denke, ich nehme Sie noch mit ins Yeah Man drüben auf der Seventh Avenue. Danach müssen wir dann in einen von Mr Bigs eigenen Clubs weiterziehen. Das Problem ist, dass diese nicht vor Mitternacht öffnen. Ich bin mal kurz auf der Toilette. Lassen Sie sich in der Zeit doch schon mal die Rechnung bringen. Mal sehen, ob ich herausfinden kann, wo er heute Abend am wahrscheinlichsten anzutreffen ist. Wir wollen ja schließlich nicht all seine Clubs abklappern müssen.«

Bond bezahlte die Rechnung und traf Leiter am Fuß der Treppe im schmalen Eingangsbereich wieder.

Leiter zog ihn nach draußen, und sie liefen auf der Suche nach einem Taxi die Straße entlang.

»Es hat mich zwanzig Mäuse gekostet«, sagte Leiter, »aber es geht das Gerücht, dass er im Boneyard sein wird. Das ist ein kleiner Club an der Lenox Avenue. Recht nah an seinem Hauptquartier. Da bekommt man die heißeste Stripnummer der Stadt zu sehen. Ein Mädchen namens G-G Sumatra. Wir genehmigen uns noch einen Drink im Yeah Man und hören uns den Klavierspieler an. Um halb eins geht’s dann weiter.«

Das große Schaltbrett, das nun nur noch ein paar Blocks entfernt lag, war fast still. Die beiden Männer waren im Sugar Ray’s, im Ma Frazier’s und im Savoy Ballroom gewesen. Um Mitternacht betraten sie das Yeah Man. Um halb eins erfolgte der letzte Anruf und dann war das Brett still.

Mr Big sprach über das Haustelefon. Zuerst mit dem Oberkellner.

»In fünf Minuten kommen zwei weiße Männer rein. Gib ihnen Tisch Z.«

»Ja, Sir, Boss«, sagte der Oberkellner. Er eilte umgehend über die Tanzfläche zu dem Tisch, den eine breite Säule vor dem Großteil des Raums verbarg. Er befand sich neben dem Diensteingang, bot aber eine gute Sicht auf die Tanzfläche und die gegenüber platzierte Band.

An dem Tisch saß eine Vierergruppe, zwei Männer und zwei Frauen.

»Tut mir leid, Leute«, sagte der Oberkellner. »Es gab ein Missverständnis. Der Tisch ist reserviert. Für Zeitungsleute aus Downtown.«

Einer der Männer wollte eine Diskussion anfangen.

»Bewegung, Kumpel«, befahl der Oberkellner streng. »Lofty, bring diese Leute an Tisch F. Die Getränke gehen aufs Haus. Sam«, rief er einem anderen Kellner zu, »räum den Tisch ab und deck ihn neu ein. Zwei Gedecke.« Die Vierergruppe zog gefügig ab und schien von der Aussicht auf Gratisalkohol besänftigt worden zu sein. Der Oberkellner stellte ein RESERVIERT-Schild auf Tisch Z, überprüfte noch einmal alles und kehrte auf seinen Posten am Stehpult mit dem Tischplan neben dem mit einem Vorhang versehenen Eingang zurück.

In der Zwischenzeit hatte Mr Big zwei weitere Anrufe über das Haustelefon getätigt. Einer ging an den Moderator der Bühnenshow.

»Nach G-Gs Auftritt wird sofort das Licht ausgeschaltet.«

»Ja, Sir, Boss«, sagte der Moderator, ohne zu zögern.

Der andere Anruf ging an vier Männer, die im Keller ein Würfelspiel spielten. Es war ein langes und sehr ausführliches Telefonat.
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TISCH Z

Um null Uhr fünfundvierzig bezahlten Bond und Leiter ihren Taxifahrer und gingen unter dem Schild durch, auf dem in lilafarbenem und grünem Neonlicht »The Boneyard« stand.

Der pulsierende Rhythmus und der süßsaure Geruch schlugen ihnen regelrecht entgegen, als sie den schweren Vorhang hinter der Schwingtür beiseiteschoben. Die Augen der Garderobenfrauen glühten und lockten.

»Haben Sie reserviert, Sir?«, fragte der Oberkellner.

»Nein«, antwortete Leiter. »Es macht uns nichts aus, an der Bar zu sitzen.«

Der Oberkellner schaute auf seinen Tischplan. Er schien eine Entscheidung zu treffen. Er fuhr mit seinem Bleistift nachdrücklich über eine Stelle am Ende des Plans.

»Eine Gruppe ist nicht erschienen. Ich kann ihre Reservierung wohl kaum die ganze Nacht aufrechterhalten. Hier entlang, bitte.« Er hielt seine Karte hoch über seinen Kopf und führte sie um die kleine, überfüllte Tanzfläche herum. Er zog einen der Stühle vom Tisch und entfernte das RESERVIERT-Schild.

»Sam«, rief er einen Kellner herbei. »Kümmere dich um die Bestellung dieser Herren.« Dann verschwand er.

Sie bestellten Scotch mit Soda und Hähnchensandwiches.

Bond sog prüfend die Luft ein. »Marihuana«, kommentierte er.

»Die meisten echten Jazzfans rauchen Joints«, erklärte Leiter. »In einem Großteil der Clubs wäre das nicht erlaubt.«

Bond schaute sich um. Die Musik hatte aufgehört. Die kleine vierköpfige Band – Klarinette, Kontrabass, elektrische Gitarre und Schlagzeug – zog sich aus der gegenüberliegenden Ecke zurück. Etwa ein Dutzend Paare gingen oder swingten zu ihren Tischen, und das rote Licht unter der gläsernen Tanzfläche wurde ausgeschaltet. Stattdessen gingen bleistiftdünne Lichter an der Decke an und beleuchteten farbige Glaskugeln, die größer als Fußbälle waren und in gleichmäßigen Abständen an der Wand hingen. Sie hatten unterschiedliche Farben: gold, blau, grün, violett, rot. Als die Lichtstrahlen auf sie trafen, glühten sie wie farbige Sonnen. Die schwarz getünchten Wände spiegelten ihr Licht ebenso wider wie der Schweiß auf den ebenholzfarbenen Gesichtern der Männer. Das führte dazu, dass der eine oder andere Mann, der zwischen zwei Lichtern saß, manchmal verschiedenfarbige Wangen hatte – auf der einen Seite grün, auf der anderen rot. Die Beleuchtung machte es unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen, es sei denn, sie befanden sich nur wenige Meter entfernt. Manche Lichter sorgten dafür, dass der Lippenstift der Mädchen schwarz wirkte, andere tauchten ihre Gesichter auf der einen Seite in ein warmes Glühen und ließen die andere Hälfte so blass wie eine Wasserleiche erscheinen.

Die gesamte Szenerie war makaber und fahl, als ob El Greco im Mondlicht ein Gemälde eines exhumierten Friedhofs in einer brennenden Stadt erschaffen hätte.

Der Raum war nicht riesig, insgesamt vielleicht gut dreihundert Quadratmeter. Es gab etwa fünfzig Tische, und die Gäste saßen dicht an dicht, wie schwarze Oliven in einem Glas. Es war heiß, und die Luft war voller Rauch und Schweiß und dem Geruch von zweihundert Körpern. Der Lärm war ohrenbetäubend – ein ständiges Geplapper von Negern, die sich ungehemmt amüsierten, unterbrochen von plötzlichen Geräuschen, Rufen, schrillem Gekicher und lauten Stimmen, die quer durch den Raum hallten, wenn sie einander etwas zuriefen.

»Großer Gott, sieh mal, wer hier ist …«

»Wo hast du dich nur versteckt, Baby …«

»Mich laust der Affe. Das ist Pinkus … Hi, Pinkus …«

»Komm rüber …«

»Lass mich … Lass mich, sag ich dir …« (Das Geräusch einer Ohrfeige.)

»Wo ist G-G? Komm schon, G-G. Zeig uns, was du hast …«

Von Zeit zu Zeit stürmte ein Mann oder eine Frau auf die Tanzfläche und legte eine wilde Solotanznummer hin. Freunde der Person klatschten rhythmisch dazu. Laute Rufe und Pfiffe erklangen. Wenn es sich um eine Frau handelte, erschallten die gegrölten Forderungen: »Ausziehen, ausziehen, ausziehen!«, »Weiter so, Baby!« und »Beweg deinen Hintern!« Kurz darauf erschien dann jedes Mal der Moderator und scheuchte die Leute unter Protestbekundungen und Spottrufen von der Tanzfläche.

Schweiß begann sich auf Bonds Stirn zu bilden. Leiter lehnte sich vor und legte die Hände wie ein Sprachrohr an den Mund, um sich besser verständlich zu machen. »Drei Ausgänge. Vorne. Der Diensteingang hinter uns. Hinter der Band.« Bond nickte. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, dass es keine Rolle spielte. Für Leiter war das alles nichts Neues, doch für Bond stellte dieser Club eine Nahaufnahme des Rohmaterials dar, mit dem Mr Big arbeitete, des Tons in seinen Händen. Der Abend ergänzte nach und nach die Informationen, die er in den Dossiers in London und New York gelesen hatte. Selbst wenn der Abend jetzt endete, ohne dass er Mr Big aus der Nähe gesehen hatte, würde Bond dennoch das Gefühl haben, dass seine Unterweisung in diesem Fall so gut wie abgeschlossen war. Er nahm einen großen Schluck von seinem Whisky. Beifall brauste auf. Der Moderator hatte die Tanzfläche betreten. Es handelte sich um einen großen Neger in einem makellosen Frack mit einer roten Nelke im Knopfloch. Er stand mit erhobenen Händen da. Ein einzelner heller Scheinwerfer wurde auf ihn gerichtet. Der Rest des Raums wurde dunkel.

Es herrschte vollkommene Stille.

»Leute«, verkündete der Moderator mit einem breiten Grinsen voller goldener und weißer Zähne. »Es ist so weit.«

Aufgeregter Beifall erklang.

Er wandte sich der linken Seite der Tanzfläche zu, direkt gegenüber von Leiter und Bond.

Er streckte den rechten Arm aus. Ein weiterer Scheinwerfer ging an.

»Mister Jungles Japhet und seine Trommeln.«

Tosender Applaus, Rufe und Pfiffe.

Vier grinsende Neger in flammenfarbenen Hemden und weißen Karottenhosen wurden von den Scheinwerfern enthüllt. Sie hockten über vier kegelförmigen mit Rohleder bespannten Tonnen. Die Trommeln hatten alle unterschiedliche Größen. Die Neger waren allesamt hager und schlaksig. Der an der Basstrommel stand kurz auf und winkte mit gefalteten Händen in Richtung der Zuschauer.

»Voodoo-Trommler aus Haiti«, flüsterte Leiter.

Es herrschte Stille. Mit den Fingerspitzen stimmten die Trommler einen langsamen, unterbrochenen Rhythmus für eine langsame Rumba an.

»Und nun, Freunde«, verkündete der Moderator, der immer noch in Richtung der Trommeln gewandt stand, »G-G …«, er machte eine Pause, »SUMATRA.«

Das letzte Wort schrie er. Er fing an zu klatschen. Im Raum war die Hölle los, wilder Applaus tobte. Die Tür hinter den Trommlern wurde aufgestoßen, und zwei riesige Neger, die bis auf goldene Lendenschurze nackt waren, liefen auf die Tanzfläche. Zwischen sich trugen sie eine winzige Gestalt, die die Arme um ihre Schultern gelegt hatte. Sie war vollkommen mit schwarzen Straußenfedern verhüllt und hatte eine schwarze Maske über den Augen.

Sie setzten sie in der Mitte der Tanzfläche ab. Dann verbeugten sie sich so tief vor ihr, dass ihre Stirnen den Boden berührten. Die Gestalt trat zwei Schritte vor. Da sie nun nicht mehr im Scheinwerferlicht standen, verschmolzen die beiden Neger mit den Schatten und verschwanden durch die Tür.

Der Moderator hatte sich ebenfalls in Luft aufgelöst. Abgesehen vom leisen Schlagen der Trommeln, herrschte vollkommene Stille.

Das Mädchen legte eine Hand an ihre Kehle, und der Mantel aus schwarzen Federn fiel von der Vorderseite ihres Körpers und breitete sich zu einem anderthalb Meter breiten Fächer aus. Sie wirbelte ihn langsam hinter sich, bis er aufrecht stand wie ein Pfauenschwanz. Bis auf ein winziges schwarzes Spitzenhöschen, einen paillettenbesetzten schwarzen Stern auf der Mitte jeder Brust und die schwarze Augenmaske war sie nackt. Ihr Körper war klein, fest, bronzefarben und wunderschön. Ihre Haut war leicht eingeölt und glänzte im hellen Licht.

Das Publikum schwieg. Die Trommeln nahmen mehr Tempo auf. Die Basstrommel behielt den Rhythmus eines menschlichen Pulsschlags bei.

Das Mädchen fing an, ihren nackten Bauch langsam zum Rhythmus zu bewegen. Sie wirbelte die schwarzen Federn erneut über und hinter sich, und ihre Hüften kreisten im Einklang mit den Schlägen der Basstrommel. Der obere Teil ihres Körpers bewegte sich nicht. Wieder wirbelten die schwarzen Federn, und nun bewegten sich auch ihre Füße und ihre Schultern. Die Trommeln schlugen lauter. Jeder Teil ihres Körpers schien einem anderen Tempo zu folgen. Ihre Lippen waren leicht zurückgezogen, sodass ihre Zähne sichtbar waren. Ihre Nasenflügel begannen zu beben. Ihre Augen funkelten hitzig durch die Schlitze in der Maske. Es war ein attraktives Gesicht mit der süßen Stupsnase eines Mopses – chienne war das einzige Wort, das Bond in den Sinn kam.

Die Trommeln schlugen lauter und erschufen ein komplexes Netz aus verwobenen Rhythmen. Das Mädchen warf den großen Fächer von der Tanzfläche und hob die Arme über den Kopf. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Ihr Bauch bewegte sich schneller. Hin und her, vor und zurück. Sie spreizte die Beine. Ihre Hüften fingen an, sich in einem großen Kreis zu drehen. Plötzlich zog sie den paillettenbesetzten Stern von ihrer rechten Brust und warf ihn ins Publikum. Das entlockte den Zuschauern eine erste Reaktion: ein leisen Knurren. Dann waren sie wieder still. Sie zog den anderen Stern ab. Ein weiteres Knurren, dann wieder Stille. Die Trommeln gaben nun krachende und rollende Laute von sich. Schweiß strömte über die Körper der Trommler. Ihre Hände flatterten wie Flügelschläge über die blassen Membranen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten ins Leere. Ihre Köpfe waren leicht zur Seite geneigt, als würden sie auf etwas lauschen. Sie nahmen das Mädchen kaum wahr. Das Publikum keuchte leise und rollte mit den Augen.

Der Körper des Mädchens war mittlerweile schweißbedeckt. Ihre Brüste und ihr Bauch glänzten vor Feuchtigkeit. Sie verfiel in ruckartige, zuckende Bewegungen. Ihr Mund öffnete sich, und sie schrie leise. Ihre Hände wanden sich an den Seiten ihres Körpers entlang und plötzlich hatte sie sich das Spitzenhöschen vom Leib gerissen. Sie warf es ins Publikum. Nun trug sie nur noch einen einfachen schwarzen Stringtanga. Die Trommeln stimmten einen Sturm aus sexuell aufgeladenen Rhythmen an. Wieder schrie das Mädchen leise. Dann streckte sie ihre Arme nach vorn, um das nötige Gleichgewicht zu haben, und fing an, ihren Körper Richtung Boden zu neigen und sich wieder aufzurichten. Dabei wurde sie immer schneller und schneller. Bond konnte das Publikum keuchen und schnaufen hören wie Schweine an einem Trog. Er spürte, wie sich seine eigenen Hände am Tischtuch festkrallten. Sein Mund war trocken.

Das Publikum fing an, dem Mädchen zuzurufen. »Komm schon, G-G. Nicht nachlassen, Baby. Komm schon. Beweg dich, Baby, beweg dich.«

Sie sank auf die Knie, und während der Rhythmus langsam erstarb, verfiel auch sie in die letzten bebenden Zuckungen und stöhnte dabei leise.

Die Trommeln schlugen jetzt einen einfachen und regelmäßigen Rhythmus. Die Zuschauer verlangten grölend nach ihrem Körper. Aus verschiedenen Ecken des Raums ertönten übelste Obszönitäten.

Der Moderator erschien auf der Tanzfläche. Der Lichtkegel des Scheinwerfers fiel auf ihn.

»Okay, Leute, okay.« Der Schweiß tropfte ihm vom Kinn. Er breitete seine Arme in einer Geste der Kapitulation aus.

»Die G-G STIMMT ZU!«

Das Publikum brach in ekstatischen Jubel aus. Nun würde sie vollkommen nackt sein. »Zieh ihn aus, G-G. Zeig dich, Baby. Komm schon, komm schon.«

Die Trommeln brummten und stotterten leise.

»Aber meine Freunde«, rief der Moderator, »wenn sie strippt – ist das Licht AUS!«

Es folgte ein frustriertes Stöhnen des Publikums. Der gesamte Raum wurde in Dunkelheit gehüllt.

Muss ein alter Witz sein, dachte Bond.

Plötzlich waren all seine Sinne hellwach.

Das Geheul der Menge verstummte abrupt. Im gleichen Augenblick fühlte er kalte Luft auf seinem Gesicht. Er spürte, dass er nach unten sank.

»Hey!«, rief Leiter. Seine Stimme war nah, klang aber dumpf.

Verdammt, dachte Bond.

Etwas schnappte über seinem Kopf zusammen. Er streckte eine Hand hinter sich aus. Sie berührte eine sich bewegende Wand, dreißig Zentimeter hinter seinem Rücken.

»Licht«, sagte eine leise Stimme.

Gleichzeitig wurden seine Arme gepackt. Er wurde fest auf seinen Stuhl gedrückt.

Ihm gegenüber saß Leiter nach wie vor am Tisch. Ein riesiger Neger hielt seine Ellbogen umfasst. Sie befanden sich in einer winzigen, quadratischen Zelle. Rechts und links von ihnen standen zwei weitere Neger in Zivilkleidung, die Schusswaffen auf sie gerichtet hatten.

Das scharfe Zischen einer hydraulisch betriebenen Hebebühne erklang, und der Tisch setzte leise auf dem Boden auf. Bond sah nach oben. Ein paar Meter über ihren Köpfen konnte er die schwachen Umrisse einer breiten Falltür ausmachen. Kein Laut drang hindurch.

Einer der Neger grinste.

»Ganz ruhig, Leute. Habt ihr die Reise genossen?«

Leiter stieß einen heftigen Fluch aus. Bond entspannte seine Muskeln und wartete.

»Welcher ist der Inselaffe?«, fragte der Neger, der gesprochen hatte. Er schien das Kommando zu haben. Die Pistole, mit der er gemächlich auf Bonds Herz zielte, war sehr ausgefallen. Zwischen seinen schwarzen Fingern schimmerte Perlmutt am Griff der Waffe, und der lange, achteckige Lauf war fein ziseliert.

»Der hier, schätze ich«, sagte der Neger, der Bonds Arm festhielt. »Er hat die Narbe.«

Der Griff des Negers um Bonds Arm war unglaublich stark. Es fühlte sich wie zwei feste Schraubstöcke über seinem Ellbogen an. Seine Hände fingen bereits an taub zu werden.

Der Mann mit der ausgefallenen Pistole kam um den Tisch herum. Er drückte die Mündung der Waffe gegen Bonds Bauch. Der Hahn war zurückgezogen.

»Aus dieser Entfernung sollten Sie mich nicht verfehlen«, sagte Bond.

»Maul halten«, schnauzte der Neger. Er durchsuchte Bond fachmännisch mit seiner linken Hand – Beine, Oberschenkel, Rücken, Seiten. Er zog Bonds Waffe aus dem Holster und reichte sie dem anderen bewaffneten Mann.

»Gib das dem Boss, Tee-Hee«, sagte er. »Nimm den Inselaffen mit nach oben. Du gehst mit ihnen. Der andere Kerl bleibt bei mir.«

»Ja, Sir«, sagte der Mann namens Tee-Hee, ein dickbäuchiger Neger in einem schokoladenbraunen Hemd und einer lavendelfarbenen Karottenhose.

Bond wurde auf die Beine gezerrt. Einer seiner Füße hatte sich mit einem Tischbein verhakt. Er zog fest daran. Gläser und Besteck klirrten. Im gleichen Augenblick trat Leiter nach hinten um das Bein seines Stuhls herum aus. Ein befriedigendes Knacken erklang, als sein Absatz das Schienbein seiner Wache erwischte. Bond versuchte das Gleiche, traf aber nicht. Es folgte ein Moment voller Chaos, doch keiner der beiden Wachmänner lockerte seinen Griff. Leiters Wache hob ihn vom Stuhl, als ob er ein Kind wäre, drehte ihn zur Wand und schlug ihn dagegen. Der Aufprall hätte beinahe Leiters Nase gebrochen. Die Wache schwang ihn wieder herum. Blut lief über seinen Mund.

Die beiden Waffen waren immer noch ungerührt auf sie gerichtet. Es war eine vergebliche Anstrengung gewesen, doch für den Bruchteil einer Sekunde hatten sie die Kontrolle wiedererlangt und dadurch den plötzlichen Schock der Gefangennahme überwunden.

»Bemüht euch nicht«, sagte der Neger, der die Befehle gab. »Nehmt den Inselaffen mit.« Er wandte sich an Bonds Wache: »Mr Big wartet.« Dann wandte er sich an Leiter. »Du kannst dich von deinem Freund verabschieden«, sagte er. »Es ist unwahrscheinlich, dass ihr beiden euch noch mal wiederseht.«

Bond lächelte Leiter an. »Gut, dass wir mit der Polizei ausgemacht haben, uns hier um zwei Uhr zu treffen«, sagte er. »Wir sehen uns dann bei der Gegenüberstellung.«

Leiter erwiderte das Lächeln. Seine Zähne waren voller Blut. »Commissioner Monahan wird sich freuen, diese Bande hier einsacken zu können. Also bis dann.«

»Scheiße«, fluchte der Neger mit Nachdruck. »Beeilt euch.«

Bonds Wache zerrte ihn herum und stieß ihn gegen die Wand. Sie öffnete sich mithilfe eines Drehgelenks und gab den Blick auf einen langen, kahlen Gang frei. Der Mann namens Tee-Hee drängte sich an ihnen vorbei und ging voran.

Hinter ihnen schwang die Tür wieder zu.
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MISTER BIG

Ihre Schritte hallten an den Wänden des steinernen Gangs wider. Am Ende befand sich eine Tür. Sie gingen hindurch und gelangten in einen weiteren langen Gang, der lediglich von einigen nackten Glühbirnen an der Decke erhellt wurde. Sie erreichten eine zweite Tür und fanden sich in einer großen Lagerhalle wieder. Kisten und Ballen waren in ordentlichen Reihen aufgestapelt. Im oberen Bereich gab es Laufbahnen für Hängekräne. Den Markierungen auf den Kisten nach zu urteilen, schien es sich um das Lager eines Spirituosenladens zu handeln. Sie folgten einem Gang, der zu einer eisernen Tür führte. Der Mann namens Tee-Hee betätigte eine Klingel. Es herrschte vollkommene Stille. Bond schätzte, dass sie sich mindestens einen Block weit vom Nachtclub entfernt haben mussten.

Das Klappern von Bolzen erklang, und die Tür öffnete sich. Ein Neger in Abendgarderobe mit einer Waffe in der Hand trat zur Seite und sie gingen hindurch. Hinter der Tür befand sich ein mit Teppich ausgelegter Flur.

»Kannst reingehen, Tee-Hee«, sagte der Mann in Abendgarderobe.

Tee-Hee klopfte an eine Tür vor ihnen, öffnete sie und führte sie hinein.

Mr Big saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne an einem teuren Schreibtisch und sah sie ruhig an.

»Guten Morgen, Mister James Bond.« Seine Stimme war tief und weich. »Nehmen Sie Platz.«

Bonds Wache führte ihn über den dicken Teppich zu einem niedrigen Lehnstuhl aus Leder und Stahlröhren. Er ließ seine Arme los, und Bond setzte sich und starrte Mr Big über den Schreibtisch hinweg an.

Es war eine gewaltige Erleichterung, die beiden schraubstockartigen Hände los zu sein. Bond hatte keinerlei Gefühl mehr in den Unterarmen. Er ließ sie neben sich herunterhängen und genoss den dumpfen Schmerz, als das Blut in sie zurückfloss.

Mr Big saß da und starrte ihn an. Sein großer Kopf ruhte an der Lehne des hohen Stuhls. Er sagte nichts.

Bond erkannte sofort, dass die Fotos nichts über diesen Mann ausgesagt hatten. Sie hatten weder die Macht noch die Intelligenz vermitteln können, die er ausstrahlte, und ließen auch nicht seine überdimensionalen Züge erahnen.

Sein Kopf hatte die Form eines großen Fußballs, war doppelt so groß wie normal und nahezu rund. Die Haut war grauschwarz, straff und glänzte wie das Gesicht einer Leiche, die eine Woche lang im Fluss gelegen hatte. Er war vollkommen haarlos, bis auf ein wenig graubraunen Flaum über den Ohren. Er hatte keine Augenbrauen und keine Wimpern, und die Augen standen ungewöhnlich weit auseinander, sodass man sich nicht auf beide gleichzeitig, sondern immer nur auf eins konzentrieren konnte. Ihr Blick war äußerst starr und durchdringend. Wenn sie sich auf etwas hefteten, schienen sie es zu verschlingen und ganz und gar zu erfassen. Sie traten leicht hervor, und um die momentan stark geweiteten Pupillen war ein goldener Ring zu sehen. Das waren nicht die Augen eines Menschen, sondern die eines Tieres, und sie schienen zu glühen.

Die Nase war breit, ohne dabei besonders negroid zu wirken. Die Nasenlöcher starrten einem nicht klaffend entgegen. Die Lippen waren nur leicht aufgestülpt, aber dick und dunkel. Sie öffneten sich lediglich, wenn der Mann sprach, doch dann öffneten sie sich weit und zogen sich von den Zähnen und dem blassrosa Zahnfleisch zurück.

Das Gesicht wies nur wenige Falten oder Runzeln auf, aber über der Nase befanden sich zwei tiefe Konzentrationsfalten. Die darüberliegende Stirn wölbte sich leicht vor, bevor sie in den glatten, kahlen Schädel überging.

Seltsamerweise wirkte nichts an dem monströsen Kopf unproportional. Er saß auf einem breiten, kurzen Hals und den Schultern eines Riesen. Bond wusste aus den Aufzeichnungen, dass dieser Mann ein Meter fünfundachtzig groß war, hundertsiebenundzwanzig Kilo wog, von denen das wenigste Fett war. Doch der Gesamteindruck war ehrfurchtgebietend, sogar furchteinflößend, und Bond konnte sich gut vorstellen, dass ein solch grauenhafter Außenseiter schon seit seiner Kindheit auf Rache gegen die Welt aus war, die ihn hasste, weil sie ihn fürchtete.

Mr Big trug einen Smoking. Die Diamanten, die an der Vorderseite seines Hemds und an den Manschetten funkelten, deuteten auf eine gewisse Eitelkeit hin. Seine großen, flachen Hände ruhten entspannt vor ihm auf dem Tisch. Es gab keine Anzeichen von Zigaretten oder einem Aschenbecher, und der Raum roch neutral. Auf dem Schreibtisch befand sich nichts, außer einer großen Gegensprechanlage mit etwa zwanzig Schaltern. Und daneben lag unpassenderweise eine sehr kleine Reitgerte aus Elfenbein mit einer langen, dünnen weißen Peitschenschnur.

Mr Big starrte Bond über den Tisch hinweg mit stummer und großer Konzentration an.

Nachdem er ihn ebenfalls sorgfältig betrachtet hatte, nahm Bond den Raum in Augenschein. Er war voller Bücher, geräumig, gemütlich und sehr ruhig, wie die Bibliothek eines Millionärs.

Hoch oben über Mr Bigs Kopf befand sich ein Fenster, doch ansonsten waren die Wände mit Bücherregalen zugestellt. Bond drehte sich auf seinem Stuhl um. Noch mehr Regale voller Bücher. Es gab nirgends einen Hinweis auf eine Tür, doch es mochte zahlreiche Türen geben, die hinter Buchattrappen verborgen waren. Die beiden Neger, die ihn hergebracht hatten, standen recht nervös an der Wand hinter seinem Stuhl. Ihre Augen waren geweitet. Sie sahen Mr Big nicht an, sondern richteten ihre Blicke stattdessen auf eine seltsame Statue, die auf einem Tisch zu ihrer Rechten und damit schräg hinter Mr Big stand.

Selbst mit seinem geringen Wissen über Voodoo erkannte Bond sie sofort aus Leigh Fermors Beschreibung.

Es handelte sich um ein anderthalb Meter hohes weißes Kreuz, das auf einem erhöhten weißen Podest stand. Der Querbalken des Kreuzes steckte in den Ärmeln einer staubigen schwarzen Frackjacke, deren Schöße hinter dem Tisch herunterhingen. Über dem Kragen des Mantels befand sich ein verbeulter Bowler, dessen Oberseite vom Längsbalken des Kreuzes durchbohrt wurde. Ein paar Zentimeter unterhalb der Krempenkante hing das gestärkte Kollar eines Geistlichen um das Kreuz.

Am Fuß des weißen Podests lag ein Paar zitronenfarbener Handschuhe auf dem Tisch. Daneben stand ein kurzer Spazierstock mit einem goldenen Knauf, der an die linke Schulter der Figur gelehnt war. Außerdem befand sich noch ein verbeulter schwarzer Zylinder auf dem Tisch.

Diese bösartige Vogelscheuche starrte quer durch den Raum – der Gott der Friedhöfe und der Herr über die Legion der Toten – Baron Samedi. Selbst Bond hatte das Gefühl, dass das Abbild eine furchtbare und bedrohliche Botschaft vermittelte.

Bond wandte sich ab und schaute wieder in das große grauschwarze Gesicht auf der anderen Seite des Schreibtischs.

Mr Big sprach.

»Ich brauche dich, Tee-Hee.« Seine Augen bewegten sich. »Du kannst gehen, Miami.«

»Ja, Sir, Boss«, sagten beide Männer gleichzeitig.

Bond hörte, wie sich eine Tür öffnete und schloss.

Wieder herrschte Stille. Zuerst waren Mr Bigs Augen forschend auf Bond gerichtet gewesen. Sie hatten ihn peinlich genau gemustert. Nun bemerkte Bond, dass die Augen zwar immer noch auf ihm ruhten, aber leicht trüb geworden waren. Sie starrten Bond an, ohne ihn wahrzunehmen. Bond hatte den Eindruck, dass das Gehirn hinter ihnen anderweitig beschäftigt war.

Bond war fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Mittlerweile konnte er seine Hände wieder spüren und bewegte sie in Richtung seiner Tasche, um nach seinen Zigaretten und dem Feuerzeug zu greifen.

Mr Big sprach erneut.

»Sie dürfen rauchen, Mister Bond. Falls Sie irgendwelche anderen Absichten hegen sollten, möchte ich Sie auffordern, sich vorzubeugen und sich das Schlüsselloch der Schublade in diesem Schreibtisch direkt vor Ihnen ein wenig genauer anzusehen. Ich werde in Kürze für Sie bereit sein.«

Bond lehnte sich vor. Es war ein großes Schlüsselloch. Bond schätzte, dass sein Durchmesser etwas mehr als einen Zentimeter betrug. Vermutlich wurde die Waffe dahinter mittels eines Fußschalters unter dem Schreibtisch abgefeuert. Wie trickreich dieser Mann doch war. Kindisch. Kindisch? Vielleicht würde es doch nicht schaden, ihn ein wenig ernster zu nehmen. Die Tricks – die Bombe, der verschwindende Tisch – hatten sauber und effizient funktioniert. Es war nicht nur leere Überheblichkeit gewesen, um ihn zu beeindrucken. Und auch an dieser Waffe war nichts Absurdes. Die Konstruktion war vielleicht ein wenig aufwendig, aber – so musste er zugeben – technisch ausgereift.

Er zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch dankbar tief in seine Lunge ein. Seine Lage bereitete ihm keine allzu großen Sorgen. Er weigerte sich, zu glauben, dass er irgendwelchen Schaden nehmen könnte. Es wäre äußerst schwierig, ihn nur ein paar Tage nach seiner Ankunft aus England verschwinden zu lassen, sofern man nicht einen sehr überzeugenden Unfall ersinnen konnte. Und Leiter würde gleichzeitig mit ihm beseitigt werden müssen. Ihre beiden Geheimdienste würden das nicht einfach so hinnehmen, dessen musste sich auch Mr Big bewusst sein. Doch er machte sich Sorgen um Leiter, der sich nach wie vor in der Gewalt dieser grobschlächtigen schwarzen Affen befand.

Mr Bigs Lippen zogen sich langsam von seinen Zähnen zurück.

»Ich habe seit Jahren kein Mitglied des Secret Service mehr getroffen, Mister Bond. Nicht seit dem Krieg. Ihr Geheimdienst hat in diesem Krieg gute Arbeit geleistet. Sie haben ein paar sehr fähige Männer. Ich habe von meinen Freunden erfahren, dass Sie im Secret Service eine hohe Position innehaben. Ich glaube, Sie besitzen eine Doppelnullnummer – 007, wenn ich mich recht erinnere. Wie man mir mitteilte, bedeutet die Doppelnullnummer, dass Sie im Verlauf eines Auftrags einen Mann töten mussten. In einem Geheimdienst, der Mordanschläge nicht als Waffe einsetzt, kann es nicht viele Doppelnullnummern geben. Wen sollen Sie hier töten, Mister Bond? Doch nicht zufällig mich?«

Die Stimme war ruhig und gleichmäßig und enthielt keinerlei Emotion. In ihr schwang eine leichte Mischung verschiedener Akzente mit, Amerikanisch und Französisch, doch seine Ausdrucksweise war fast schon pedantisch genau und zeigte keine Spur von Slang.

Bond blieb stumm. Er vermutete, dass Moskau seine Beschreibung weitergeleitet hatte.

»Ich benötige eine Antwort von Ihnen, Mister Bond. Ihrer beider Schicksal hängt davon ab. Ich habe Vertrauen in meine Informationsquellen. Ich weiß sehr viel mehr, als ich gesagt habe. Eine Lüge werde ich leicht erkennen.«

Bond glaubte ihm. Er entschied sich für eine Geschichte, die er belegen konnte und die die Tatsachen abdecken würde.

»In Amerika sind englische Goldmünzen im Umlauf. Rosennobel von Edward IV.«, sagte er. »Manche davon wurden in Harlem verkauft. Das amerikanische Finanzministerium hat uns um Hilfe dabei gebeten, sie aufzuspüren, da sie aus einer britischen Quelle stammen müssen. Ich kam nach Harlem, um mir selbst ein Bild von der Situation zu machen, und zwar zusammen mit einem Vertreter des amerikanischen Finanzministeriums, von dem ich hoffe, dass er sich mittlerweile sicher zurück auf dem Weg in sein Hotel befindet.«

»Mr Leiter ist ein Agent der CIA, kein Vertreter des Finanzministeriums«, sagte Mr Big emotionslos. »Seine Lage ist derzeit extrem heikel.«

Er hielt inne und schien nachzudenken. Er sah an Bond vorbei.

»Tee-Hee.«

»Ja, Sir, Boss.«

»Fesseln Sie Mr Bond an seinen Stuhl.«

Bond erhob sich halb.

»Keine Bewegung, Mister Bond«, sagte die Stimme sanft. »Sie haben eine geringe Chance, zu überleben, wenn Sie bleiben, wo Sie sind.«

Bond sah Mr Big an und starrte in seine goldenen, teilnahmslosen Augen.

Er ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. Sofort wurde ein breiter Gurt um seinen Körper gelegt und festgezogen. Zwei kürzere Gurte wurden um seinen Handgelenke gelegt und fesselten sie an die Armlehnen des Stuhls. Zwei weitere fixierten seine Fußgelenke. Er konnte sich mit dem Stuhl auf den Boden werfen, doch abgesehen davon war er machtlos.

Mr Big drückte einen Schalter auf der Gegensprechanlage nach unten.

»Schickt Miss Solitaire rein«, sagte er und brachte den Schalter wieder in seine ursprüngliche Position.

Es gab eine kurze Pause, und dann schwang ein Teil des Bücherregals rechts vom Schreibtisch auf.

Eine der schönsten Frauen, die Bond je gesehen hatte, kam langsam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie stand einfach nur im Raum, starrte Bond an, ließ ihren Blick Stück für Stück über ihn wandern und musterte ihn so von Kopf bis Fuß. Nachdem sie ihre detaillierte Begutachtung abgeschlossen hatte, wandte sie sich an Mr Big.

»Ja?«, fragte sie tonlos.

Mr Big hatte seinen Kopf nicht bewegt. Er sprach zu Bond.

»Dies ist eine außergewöhnliche Frau, Mister Bond«, sagte er mit ruhiger, sanfter Stimme, »und ich werde sie heiraten, weil sie einzigartig ist. Ich habe sie auf einer Variétébühne auf Haiti entdeckt, wo sie geboren wurde. Sie vollführte eine telepathische Darbietung, die ich nicht verstehen konnte. Ich habe mich eingehender damit beschäftigt und konnte sie trotzdem nicht verstehen. Es gab nichts zu verstehen. Es war Telepathie.«

Mr Big hielt inne.

»Ich erzähle Ihnen das, um Sie zu warnen. Sie ist meine Inquisitorin. Folter ist schmutzig und führt selten zu Ergebnissen. Die Leute gestehen einem alles, um die Schmerzen zu lindern. Doch wenn man dieses Mädchen hat, ist es nicht nötig, auf grobschlächtige Methoden zurückzugreifen. Sie kann die Wahrheit in den Menschen voraussagen. Deswegen wird sie meine Frau werden. Sie ist zu wertvoll, um sie freizulassen. Und«, fuhr er regungslos fort, »es wird interessant sein, unsere Kinder zu sehen.«

Mr Big drehte sich zu der Frau um und starrte sie teilnahmslos an.

»Zurzeit ist sie noch schwierig. Sie will nichts mit Männern zu tun haben. Deswegen nannte man sie auf Haiti auch ‚Solitaire‘.

Nimm dir einen Stuhl«, sagte er leise zu ihr. »Verrate mir, ob dieser Mann lügt. Und bleib außerhalb der Reichweite der Waffe«, fügte er hinzu.

Das Mädchen sagte nichts, nahm sich aber einen Stuhl, ähnlich dem von Bond, von der Wand und rückte auf ihn zu. Sie setzte sich und berührte dabei beinahe sein rechtes Knie. Sie schaute ihm in die Augen.

Ihr Gesicht war blass, wie es oft bei weißen Familien der Fall war, die lange in den Tropen gelebt hatten. Doch es zeigte keine Spur der üblichen Ausgelaugtheit, die die Tropen auf der Haut und dem Haar zurücklassen. Die Augen waren blau, hellwach und voller Verachtung, doch als sie mit einem Anflug von Humor in seine starrten, erkannte er, dass sie eine persönliche Botschaft für ihn enthielten. Der Ausdruck verschwand schnell, als seine eigenen Augen antworteten. Ihr Haar war blauschwarz und fiel schwer auf ihre Schultern. Sie hatte hohe Wangenknochen und einen breiten, sinnlichen Mund, den ein Hauch von Grausamkeit umspielte. Die Umrisse ihres Kiefers waren zierlich und wohldefiniert. Sie strahlten Entschlossenheit und einen eisernen Willen aus, was sich in der geraden, spitzen Nase wiederholte. Ein Teil der Schönheit dieses Gesichts lag im Fehlen jeglichen Kompromisses. Es war ein Gesicht, das zum Herrschen geboren war. Das Gesicht der Tochter eines Sklavenbesitzers in einer französischen Kolonie.

Sie trug ein langes Abendkleid aus schwerer weißer, mattierter Seide, dessen klassischer Schnitt von dem tiefen Wasserfallkragen aufgebrochen wurde, der von ihren Schultern fiel und ihr Dekolleté offenbarte. Dazu trug sie Diamantohrringe aus quadratisch geschliffenen Steinen und ein dünnes Diamantarmband am linken Handgelenk. Ringe trug sie keine. Ihre Fingernägel waren kurz und unlackiert.

Sie beobachtete, wie er sie musterte, und legte lässig die Unterarme auf dem Schoß zusammen, sodass das Tal zwischen ihren Brüsten noch tiefer wurde.

Die Botschaft war unmissverständlich, und auf Bonds kaltem, verhärmtem Gesicht musste sich eine warme Reaktion gezeigt haben, denn plötzlich nahm Mr Big die kleine Elfenbeinreitgerte vom Schreibtisch und schlug damit nach ihr. Der Riemen zischte durch die Luft und landete mit einem grausamen Knallen auf ihren Schultern.

Bond zuckte sogar noch heftiger zusammen als sie. Ihre Augen flammten für einen kurzen Moment auf und wurden dann trüb.

»Setz dich aufrecht hin«, sagte Mr Big sanft, »du vergisst dich.«

Langsam brachte sie sich in eine aufrechtere Position. Sie hatte einen Stapel Karten in den Händen und fing an, sie zu mischen. Dann – womöglich aus Trotz – sandte sie Bond noch eine weitere Botschaft. Sie vermittelte Komplizenschaft und mehr als Komplizenschaft.

Zwischen ihren Händen drehte sie den Herzbuben um. Dann die Pikdame. Sie hielt die beiden Hälften des Stapels auf ihrem Schoß, sodass sich die beiden Bildkarten ansahen. Sie führte beide Hälften des Stapels zusammen, bis sie sich küssten. Schließlich mischte sie die Karten wieder.

Während dieses Gebärdenspiels sah sie Bond nicht eine Sekunde lang an, und alles war innerhalb eines Augenblicks vorbei. Doch Bond spürte, wie Aufregung in ihm aufflackerte und sein Pulsschlag sich beschleunigte. Er hatte eine Freundin im feindlichen Lager.

»Bist du bereit, Solitaire?«, fragte Mr Big.

»Ja, die Karten sind bereit«, erwiderte das Mädchen mit leiser, kühler Stimme.

»Mister Bond, schauen Sie diesem Mädchen in die Augen und wiederholen Sie den Grund für Ihre Anwesenheit an diesem Ort, den Sie mir gerade genannt haben.«

Bond sah ihr in die Augen. Es lag keine Botschaft darin. Sie waren nicht auf seine konzentriert. Sie starrten durch ihn hindurch.

Er wiederholte, was er gesagt hatte.

Für einen Moment verspürte er einen unheimlichen Nervenkitzel. Konnte dieses Mädchen sehen, ob er die Wahrheit sagte? Und wenn sie es konnte, würde sie dann für oder gegen ihn sprechen?

Eine Weile lang herrschte Totenstille im Raum. Bond bemühte sich, desinteressiert zu wirken. Er sah zur Decke hinauf – dann wieder zurück zu ihr.

Ihre Augen gewannen ihren Fokus zurück. Sie wandte sich von ihm ab und schaute Mr Big an.

»Er sagt die Wahrheit«, verkündete sie kalt.
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Mr Big dachte einen Moment lang nach. Dann schien er eine Entscheidung zu treffen. Er drückte einen Schalter auf der Gegensprechanlage.

»Blabbermouth?«

»Ja, Sir, Boss.«

»Du hast diesen Amerikaner Leiter bei dir?«

»Ja, Sir.«

»Füge ihm große Schmerzen zu. Dann fährst du mit ihm zum Bellevue-Krankenhaus und wirfst ihn irgendwo in der Nähe raus. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Achte darauf, dass dich niemand sieht.«

»Ja, Sir.«

Mr Big brachte den Schalter zurück in seine Ausgangsposition.

»Sie verdammter Scheißkerl«, knurrte Bond wütend. »Die CIA wird Sie damit nicht durchkommen lassen!«

»Sie vergessen, Mister Bond, dass Amerika nicht in deren Zuständigkeitsbereich fällt. Der amerikanische Geheimdienst hat keine Macht in Amerika – nur im Ausland. Und das FBI mag die CIA nicht besonders. Tee-Hee, komm her.«

»Ja, Sir, Boss.« Tee-Hee kam näher und stellte sich neben den Schreibtisch.

Mr Big sah Bond an.

»Welchen Finger benutzen Sie am seltensten, Mister Bond?«

Die Frage erschreckte Bond. Sein Verstand raste.

»Wenn ich genauer darüber nachdenke, würde ich erwarten, dass Sie mir den kleinen Finger der linken Hand nennen werden«, fuhr die leise Stimme fort. »Tee-Hee, brich Mr Bond den kleinen Finger seiner linken Hand.«

Der Neger demonstrierte den Grund für seinen Spitznamen.

»Hihi«, kicherte er schrill. »Hihihi.«

Er spazierte fröhlich auf Bond zu. Bond klammerte sich wie verrückt an die Armlehnen seines Stuhls. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er versuchte, sich den Schmerz vorzustellen, damit er ihn kontrollieren konnte.

Der Neger hob langsam den kleinen Finger an Bonds linker Hand an, die bombenfest an den Stuhl gefesselt war.

Er hielt die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und fing langsam an, sie zurückzubiegen, wobei er wie ein Irrer vor sich hin kicherte.

Bond warf sich heftig hin und her und versuchte, den Stuhl zum Kippen zu bringen, doch Tee-Hee hatte seine andere Hand auf die Rückenlehne gelegt und hielt ihn fest. Der Schweiß lief in Strömen über Bonds Gesicht. Er zog eine unfreiwillige Grimasse und bleckte die Zähne. Durch den immer stärker werdenden Schmerz hindurch konnte er das Mädchen sehen, das ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte und die roten Lippen leicht geöffnet hatte.

Der Finger stand aufrecht, im rechten Winkel zur Hand. Er wurde langsam nach hinten in Richtung Handgelenk gebogen. Plötzlich gab er nach. Ein scharfes Knacken ertönte.

»Das wird ausreichen«, sagte Mr Big.

Tee-Hee ließ den verdrehten Finger widerwillig los.

Bond stieß ein leises animalisches Stöhnen aus und verlor das Bewusstsein.

»Der Kerl hat keinen Sinn für Humor«, kommentierte Tee-Hee.

Solitaire ließ sich auf ihrem Stuhl schlaff zurücksinken und schloss die Augen.

»Hatte er eine Waffe bei sich?«, fragte Mr Big.

»Ja, Sir.« Tee-Hee nahm Bonds Beretta aus seiner Tasche und schob sie über den Schreibtisch. Mr Big hob sie auf und betrachtete sie fachmännisch. Er wog sie in der Hand und probierte die Griffigkeit der umgebauten Waffe aus. Dann entfernte er die Patronen, ließ sie auf den Schreibtisch fallen, stellte sicher, dass auch die Kammer leer war, und schob die Waffe in Bonds Richtung.

»Weck ihn auf«, sagte er und schaute auf seine Uhr. Es war drei Uhr.

Tee-Hee trat hinter Bonds Stuhl und grub seine Fingernägel in die Ohrläppchen des Geheimagenten.

Bond stöhnte und hob den Kopf.

Seine Augen richteten sich auf Mr Big, während er eine Reihe Obszönitäten ausstieß.

»Seien Sie dankbar, dass Sie nicht tot sind«, sagte Mr Big emotionslos. »Jeglicher Schmerz ist dem Tod vorzuziehen. Hier ist Ihre Waffe. Ich habe die Patronen. Tee-Hee, gib sie ihm zurück.«

Tee-Hee nahm die Waffe vom Schreibtisch und steckte sie in Bonds Holster.

»Ich werde Ihnen kurz erklären«, fuhr Mr Big fort, »warum Sie nicht tot sind und warum Ihnen gestattet wurde, die Empfindung des Schmerzes zu genießen, anstatt in einem scherzhaft als Zementmantel bezeichneten Überzug zur Verschmutzung des Harlem River beizutragen.«

Er hielt einen Augenblick lang inne und sprach dann weiter.

»Mister Bond, ich leide unter Langeweile. Ich bin das Opfer dessen, was die frühen Christen als ‚Acedia‘ bezeichneten, die tödliche Lethargie, die jene umgibt, die übersättigt sind und keine weiteren Wünsche mehr haben. Ich bin in meinem gewählten Beruf absolut unübertroffen, genieße das Vertrauen jener, die meine Talente gelegentlich in Anspruch nehmen, und jene, die ich selbst beschäftige, fürchten mich und gehorchen mir unverzüglich. In meinem gewählten Umfeld gibt es im wahrsten Sinne des Wortes keine Welten mehr, die ich erobern kann. Leider ist es in meinem Leben schon zu spät, um dieses Umfeld noch gegen ein anderes einzutauschen, und da Macht das Ziel jeglichen Strebens ist, ist es unwahrscheinlich, dass ich in einem anderen Bereich mehr Macht erlangen könnte, als ich in diesem bereits besitze.«

Bond lauschte den Worten mit einem Teil seines Verstands. Mit der anderen Hälfte schmiedete er bereits einen Plan. Er spürte Solitaires Anwesenheit, hielt seinen Blick jedoch von ihr fern. Er starrte ununterbrochen über den Tisch auf das große graue Gesicht mit den nicht blinzelnden goldenen Augen.

Die leise Stimme fuhr fort.

»Mister Bond, ich habe mittlerweile nur noch Freude an der Kunst, an dem Schliff und der Finesse, die ich meinen Operationen verleihen kann. Ich bin beinahe besessen davon, die Ausführung meiner Angelegenheiten mit einer vollkommenen Korrektheit und einer großen Eleganz zu versehen. Jeden Tag, Mister Bond, versuche ich, mir noch höhere Standards der Raffinesse und des technischen Schliffs zu setzen, damit jedes meiner Verfahren ein Kunstwerk sein kann, das meine Unterschrift so deutlich trägt wie beispielsweise die Schöpfungen Benvenuto Cellinis. Zurzeit bin ich damit zufrieden, mein eigener Richter zu sein, aber ich glaube aufrichtig, Mister Bond, dass die Annäherung an Perfektion, die ich mit meinen Operationen nach und nach erreiche, irgendwann in der Geschichte unserer Zeit anerkannt werden wird.«

Mr Big hielt inne. Bond sah, dass seine großen gelben Augen weit aufgerissen waren, als ob er eine Vision hätte. Er ist vollkommen größenwahnsinnig, dachte Bond. Und das macht ihn nur umso gefährlicher. Der Fehler der meisten Kriminellen bestand darin, dass Gier ihr einziger Antrieb war. Ein engagierter Verstand war jedoch etwas ganz anderes. Dieser Mann war kein Gangster. Er war eine Bedrohung. Bond war fasziniert und auch ein wenig von Ehrfurcht ergriffen.

»Ich akzeptiere die Anonymität aus zwei Gründen«, fuhr die leise Stimme fort. »Weil die Natur meiner Operationen es verlangt und weil ich die Selbstnegierung des anonymen Künstlers bewundere. Wenn Sie mir die Arroganz gestatten, möchte ich sogar sagen, dass ich mich manchmal als einer jener bedeutenden ägyptischen Freskenmaler betrachte, die ihr Leben der Erschaffung von Meisterwerken in den Gräbern der Könige widmeten und wussten, dass kein lebendes Wesen sie jemals zu Gesicht bekommen würde.«

Die großen Augen schlossen sich für einen Moment.

»Wie dem auch sei, kommen wir zum eigentlichen Thema zurück. Der Grund, Mister Bond, warum ich Sie heute nicht getötet habe, besteht darin, dass es mir kein ästhetisches Vergnügen bereiten würde, Ihnen ein Loch in den Bauch zu schießen. Mit dieser Konstruktion«, er deutete auf die Waffe, die durch die Schreibtischschublade auf Bond gerichtet war, »habe ich bereits viele Löcher in viele Bäuche geschossen, daher habe ich die zufriedenstellende Gewissheit, dass mein kleines mechanisches Spielzeug eine solide technische Errungenschaft ist. Außerdem wäre es, wie Sie zweifellos bereits vermutet haben, ein lästiges Ärgernis für mich, hier jede Menge Wichtigtuer herumlaufen zu haben, die Fragen über Ihr Verschwinden und das Ihres Freundes Mr Leiter stellen. Nicht mehr als ein Ärgernis, aber aus diversen Gründen möchte ich mich momentan auf andere Dinge konzentrieren.

Also«, Mr Big sah auf seine Uhr, »habe ich entschieden, auf jedem von Ihnen meine Visitenkarte zu hinterlassen und Ihnen noch eine ernsthafte Warnung mit auf den Weg zu geben. Sie müssen das Land heute verlassen, und Mr Leiter muss sich zu einem anderen Auftrag versetzen lassen. Ich muss mich bereits mit genug Problemen herumschlagen, ohne dass ein Haufen Agenten aus Europa die beträchtlichen Kräfte der örtlichen Gesetzeshüter verstärkt, mit denen ich fertigwerden muss.

Das ist alles«, schloss er. »Wenn ich Sie noch einmal sehe, werden Sie auf eine so raffinierte und angemessene Art und Weise sterben, wie ich sie mir an diesem Tag ausdenken kann.

Tee-Hee, bring Mr Bond in die Garage. Zwei meiner Männer sollen ihn in den Central Park bringen und ihn dort in den Zierbrunnen werfen. Wenn er sich wehrt, dürfen sie ihn verletzen, aber nicht töten. Verstanden?«

»Ja, Sir, Boss«, bestätigte Tee-Hee und kicherte wieder mit seiner hohen Fistelstimme.

Er befreite Bonds Hand- und Fußgelenke, ergriff Bonds verletzte Hand und drehte sie ihm auf den Rücken. Dann löste er mit der anderen Hand den Gurt um Bonds Taille und zerrte ihn auf die Füße.

»Aufstehen«, befahl Tee-Hee.

Bond starrte noch einmal in das große graue Gesicht.

»Diejenigen, die es verdienen, zu sterben«, sagte er und hielt kurz inne, »sterben den Tod, den sie verdienen. Schreiben Sie das auf«, fügte er hinzu. »Das ist ein origineller Gedanke.«

Dann warf er einen Blick zu Solitaire. Ihre Augen waren auf ihre Hände auf ihrem Schoß gerichtet. Sie schaute nicht auf.

»Bewegung«, sagte Tee-Hee. Er drehte Bond zur Wand herum und stieß ihn vorwärts, wobei er Bonds Handgelenk auf seinem Rücken so sehr nach oben verdrehte, dass sein Unterarm beinahe ausgerenkt worden wäre. Bond stieß ein echt klingendes Ächzen aus und ließ seine Schritte wanken. Er wollte Tee-Hee glauben lassen, dass er eingeschüchtert und gefügig war. Er wollte erreichen, dass der andere Mann den quälenden Griff an seinem linken Arm nur ein klein wenig lockerte. In seiner momentanen Lage würde jede plötzliche Bewegung nur dazu führen, dass er sich den Arm brach.

Tee-Hee streckte eine Hand über Bonds Schulter aus und drückte auf eins der Bücher in dem vollgestellten Regal. Ein großer Bereich öffnete sich mittels einer zentralen Drehvorrichtung. Bond wurde hindurchgestoßen, und der Neger schob den schweren Regalbereich mit dem Fuß wieder an seinen Platz. Er schloss sich mit einem doppelten Klicken. Angesichts der Dicke der Tür vermutete Bond, dass sie schalldicht war. Vor ihnen lag ein kurzer, mit Teppich ausgelegter Flur, der vor ein paar Stufen endete, die nach unten führten. Bond stöhnte.

»Sie brechen mir den Arm«, knurrte er. »Passen Sie auf. Sonst werde ich noch ohnmächtig.«

Er stolperte erneut, und versuchte, die Position des Negers hinter sich genau zu erfassen. Er erinnerte sich an Leiters Vorschrift: »Schienbeine, Leistengegend, Magen, Kehle. Wenn Sie sie irgendwo anders treffen, brechen Sie sich nur die Hand.«

»Halt’s Maul«, schnauzte der Neger, doch er zog Bonds Hand auf seinem Rücken ein paar Zentimeter nach unten.

Das war alles, was Bond brauchte.

Sie hatten bereits die Hälfte des Flurs hinter sich gelassen, und bis zu den Stufen waren es nur noch ein paar Schritte. Bond wankte wieder, sodass der Körper des Negers gegen seinen stieß. Das gab ihm die Reichweite und die Ausrichtung, die er benötigte.

Er beugte sich ein wenig vor, und seine rechte Hand schnellte gerade und flach wie ein Brett herum und nach innen. Er spürte, wie sie hart auf das Ziel traf. Der Neger schrie schrill wie ein verwundetes Kaninchen. Bond fühlte, wie sein Arm losgelassen wurde. Er wirbelte herum und zog seine leere Waffe mit der rechten Hand. Der Neger war vornübergebeugt, hatte seine Hände zwischen die Beine gelegt und stieß kurze, keuchende Schreie aus. Bond schlug die Waffe hart auf seinen krausen Hinterkopf. Ein dumpfes Klong ertönte, als ob er an eine Tür gehämmert hätte, der Neger stöhnte auf, fiel nach vorn auf die Knie und streckte seine Arme aus, um sich abzustützen. Bond sprang hinter ihn und trat ihm mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, mit der Stahlkappe seines Schuhs unter den von der lavendelfarbenen Hose bedeckten Hintern.

Der Mann gab einen letzten kurzen Schrei von sich, während er die paar Schritte auf die Stufen zuflog. Sein Kopf traf auf die Seite des eisernen Geländers, und schließlich verschwand er über die Kante und stürzte nach unten. Ein kurzes Poltern ertönte, als er von einem Hindernis abprallte, dann folgten eine Pause und eine Mischung aus einem dumpfen Aufprall und einem Knacken, als er auf dem Boden landete. Dann war alles still.

Bond wischte sich den Schweiß aus den Augen und lauschte. Er steckte seine verletzte Hand in sein Jackett. Sie pochte vor Schmerz und war fast auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen. Mit der Waffe in der rechten Hand ging er zum oberen Ende der Stufen und stieg dann langsam und so leise wie möglich nach unten.

Zwischen ihm und dem ausgesteckt auf dem Boden liegenden Körper unter ihm befand sich nur ein Stockwerk. Als er den Treppenabsatz erreichte, hielt er wieder inne und lauschte. Ganz in der Nähe konnte er das hohe Jaulen irgendeiner Art von schnellem, kabellosem Übertragungsgerät hören. Er stellte fest, dass es aus einer der Türen auf dem Absatz kam. Das musste Mr Bigs Kommunikationszentrum sein. Er hätte zu gern einen schnellen Überraschungsangriff darauf ausgeführt. Doch seine Waffe war leer, und er hatte keine Ahnung, wie viele Männer er in dem Raum vorfinden würde. Nur die Kopfhörer auf ihren Ohren konnten verhindert haben, dass die Telefonisten den Lärm von Tee-Hees Sturz gehört hatten. Er schlich weiter nach unten.

Tee-Hee war entweder bereits tot oder kurz davor. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken. Seine gestreifte Krawatte lag quer über seinem Gesicht wie eine plattgedrückte Otter. Bond empfand keine Reue. Er suchte den Körper nach einer Waffe ab und fand eine, die im Bund der lavendelfarbenen und jetzt mit Blut befleckten Hose steckte. Es handelte sich um einen .38 Colt Detective Special mit abgesägtem Lauf. Alle Kammern waren geladen. Bond steckte die nutzlose Beretta zurück ins Holster. Dann umfasste er die große Pistole fester und lächelte bitter.

Er stand vor einer kleinen Tür, die von innen verschlossen war. Bond legte ein Ohr daran. Er hörte den gedämpften Klang eines Motors. Das musste die Garage sein. Doch ein laufender Motor? Zu dieser frühen Stunde? Bond knirschte mit den Zähnen. Natürlich. Mr Big musste die Leute in der Garage über die Gegensprechanlage darüber informiert haben, dass Tee-Hee ihn nach unten bringen würde. Sie fragten sich sicher schon, wo er so lange blieb. Vermutlich hatten sie die Tür im Blick und warteten darauf, dass der Neger eintrat.

Bond überlegte einen Moment. Er hatte den Vorteil der Überraschung. Sofern die Bolzen gut geölt waren.

Seine linke Hand war so gut wie nutzlos. Mit dem Colt in der rechten prüfte er den ersten Bolzen mit der Kante seiner verletzten Hand. Er rutschte problemlos zurück. Das Gleiche galt für den zweiten. Blieb nur noch die Klinke. Er drückte sie langsam herunter und zog die Tür vorsichtig auf sich zu.

Es war eine dicke Tür, und der Lärm des Motors wurde lauter, als sich der Spalt weitete. Das Auto musste direkt davor stehen. Jede weitere Bewegung der Tür würde ihn verraten. Er warf sie auf und stellte sich in eine seitliche Position wie ein Fechter, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Der Hahn an seiner Waffe war gespannt.

Ein paar Meter entfernt stand eine schwarze Limousine, deren Motor lief. Sie wartete vor der offenen Doppeltür der Garage. Helle Bogenlampen beleuchteten die glänzenden Karosserien mehrerer anderer Autos. Am Steuer der Limousine saß ein großer Neger, und ein weiterer stand neben ihm und lehnte sich gegen die hintere Tür. Ansonsten war niemand zu sehen.

Als sie Bond erblickten, klappten die Münder der Neger vor Erstaunen auf. Dem Mann am Steuer fiel dabei seine Zigarette aus dem Mund. Dann griffen beide nach ihren Waffen.

Instinktiv schoss Bond zuerst auf den stehenden Mann, da er wusste, dass er seine Waffe schneller ziehen würde.

Der Schuss der schweren Pistole hallte laut in der Garage wider.

Der Neger griff mit beiden Händen nach seinem Bauch, stolperte zwei Schritte auf Bond zu und fiel dann der Länge nach hin, während seine Waffe klappernd über den Betonboden schlitterte.

Der Mann am Steuer schrie, als Bond seine Waffe auf ihn richtete. Da ihn das Lenkrad einengte, befand sich die Schusshand des Negers immer noch in seinem Jackett.

Bond schoss direkt in seinen zum Schrei geöffneten Mund, und der Kopf des Mannes knallte gegen das Seitenfenster.

Bond lief um das Auto herum und öffnete die Tür. Der Neger fiel ihm wie ein nasser Sack entgegen. Bond warf seinen Revolver auf den Fahrersitz und zerrte die Leiche auf den Boden. Dabei versuchte er, dem Blut aus dem Weg zu gehen. Er setzte sich auf den Sitz und dankte dem Himmel für den laufenden Motor und den Schalthebel am Lenkrad. Er zog die Tür zu, legte seine verletzte Hand auf die linke Seite des Lenkrads und drückte den Schalthebel nach vorn.

Die Handbremse war noch angezogen. Er musste sich unter das Steuer lehnen, um sie mit der rechten Hand zu lösen.

Es war eine gefährliche Unterbrechung. Als der schwere Wagen vorwärts durch die breite Tür raste, erklang der Knall einer Waffe, und eine Kugel schlug in die Karosserie ein. Mit der rechten Hand riss er das Steuer herum, und ein weiterer Schuss wurde abgefeuert und verfehlte ihn. Auf der anderen Straßenseite zersplitterte ein Fenster.

Ein Blitz leuchtete in der Nähe des Bodens auf, und Bond vermutete, dass es dem ersten Neger irgendwie gelungen war, seine Waffe zu erreichen.

Es gab keine anderen Schüsse, und aus den Gebäuden hinter ihm erklangen keinerlei Geräusche. Als er sich durch die Gänge schaltete, konnte er im Rückspiegel lediglich den breiten Lichtstreifen der Garage sehen, der auf die dunkle, leere Straße hinausfiel.

Bond hatte keine Ahnung, wo er war oder wohin er fuhr. Es handelte sich um eine breite graue Straße, und er raste einfach weiter. Plötzlich merkte er, dass er auf der linken Seite fuhr und schwenkte schnell auf die rechte hinüber. Seine Hand schmerzte höllisch, doch mit Daumen und Zeigefinger konnte er das Steuer gerade halten. Er versuchte, sich daran zu erinnern, sich von dem Blut an Tür und Fenster fernzuhalten. Auf der endlosen Straße befanden sich lediglich die kleinen Dampfschwaden, die aus den Gittern im Asphalt wehten, die Zugang zu den Rohren des Heizsystems der Stadt gewährten. Die hässliche Motorhaube des Wagens mähte sie eine nach der anderen nieder, doch im Rückspiegel konnte Bond sehen, wie sie wieder aufstiegen und erneut wie weiße Geister über die Straße waberten, bis sie schließlich zu weit entfernt waren, um sie noch zu erkennen.

Er fuhr konstant mit achtzig Stundenkilometern. Als er an eine rote Ampel kam, überfuhr er sie. Weitere dunkle Blocks zogen an ihm vorbei, bis er schließlich eine beleuchtete Avenue erreichte. Dort herrschte Verkehr, und er wartete, bis die Ampel auf Grün umsprang. Er bog nach links ab und wurde mit einer Abfolge grüner Ampeln belohnt, sodass er schnell weiterfahren und mehr Abstand zwischen sich und seinen Feind bringen konnte. An einer Kreuzung verlangsamte er und schaute auf die Straßenschilder. Er befand sich an der Kreuzung Park Avenue und Hundertsechzehnte Straße. An der nächsten Straße fuhr er wieder ein wenig langsamer. Es war die Hundertfünfzehnte Straße. Demnach fuhr er Richtung Downtown, weg von Harlem und zurück in die Innenstadt. Er setzte seinen Weg fort. An der Sechzigsten Straße bog er ab. Sie war vollkommen leer. Er stellte den Motor ab und ließ den Wagen gegenüber einem Hydranten stehen. Er nahm die Waffe vom Sitz, steckte sie sich in den Hosenbund und lief zurück zur Park Avenue.

Ein paar Minuten später winkte er ein Taxi heran und kurz darauf ging er die Stufen des St Regis hoch.

»Eine Nachricht für Sie, Mr Bond«, sagte der Nachtportier. Bond hielt seine linke Seite von ihm abgewandt. Er öffnete die Nachricht mit seiner rechten Hand. Sie stammte von Felix Leiter und war um vier Uhr geschickt worden. »Rufen Sie mich sofort an«, lautete sie.

Bond ging zum Fahrstuhl und wurde in seinen Stock gebracht. Er schloss die Tür von Zimmer 2100 auf und ging ins Wohnzimmer durch.

Also waren sie beide noch am Leben. Bond ließ sich auf einen Stuhl neben dem Telefon fallen.

»Guter Gott«, sagte Bond voller tiefster Dankbarkeit. »Das war knapp.«
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WAHR ODER FALSCH?

Bond starrte das Telefon an, stand dann auf und ging zur Anrichte hinüber. Er füllte eine Handvoll angeschmolzener Eiswürfel in ein großes Glas, goss einen halben Fingerbreit Haig & Haig dazu und schwenkte die Mischung im Glas herum, um sie abzukühlen und zu verdünnen. Dann trank er das Glas in einem langen Zug halb leer. Er stellte es ab und zog sein Jackett aus. Seine linke Hand war so stark angeschwollen, dass er sie gerade noch durch den Ärmel bekam. Sein kleiner Finger war immer noch zurückgebogen, und als er mit dem Stoff in Berührung kam, schmerzte es entsetzlich. Der Finger war fast schwarz. Er löste seine Krawatte und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemds. Dann nahm er das Glas, trank einen weiteren großen Schluck und kehre zum Telefon zurück.

Leiter ging sofort dran.

»Gott sei Dank«, sagte er mit echter Erleichterung. »Wie sieht der Schaden aus?«

»Ein gebrochener Finger«, erwiderte Bond. »Und bei Ihnen?«

»Totschläger. Wurde bewusstlos geschlagen. Nichts Ernstes. Sie fingen damit an, alle möglichen raffinierten Dinge in Betracht zu ziehen. Sie wollten mich mit der Kompressorpumpe in der Garage bekannt machen. Bei den Ohren anfangen und dann woanders weitermachen. Als keine Anweisungen von Mr Big kamen, wurde ihnen langweilig, und ich kam in den Genuss, die Feinheiten des Jazz mit Blabbermouth zu diskutieren, dem Mann mit der ausgefallenen Waffe. Wir kamen bis zu Duke Ellington und waren beide der Meinung, dass wir als Bandleader Drummer anstelle von Bläsern bevorzugen. Wir stimmten darin überein, dass das Klavier oder das Schlagzeug die Band besser zusammenhält als jedes andere Soloinstrument – Jelly Roll Morton zum Beispiel. Und da wir gerade beim Duke waren, habe ich ihm mal die Sache mit der Klarinette verklickert – ‚ein übles Holzblasinstrument, das niemand gut spielt‘.« Das hat ihn ganz schön zum Lachen gebracht. Und plötzlich waren wir Freunde. Der andere Mann – Flannel hieß er – wurde wütend, und Blabbermouth sagte ihm, er könne Feierabend machen und er werde sich um mich kümmern. Dann rief Mr Big an.«

»Ich war dabei«, sagte Bond. »Klang nicht so prickelnd.«

»Blabbermouth war tierisch nervös. Er lief im Raum auf und ab und redete mit sich selbst. Plötzlich benutzte er den Totschläger, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder aufwachte, befanden wir uns vor dem Bellevue-Krankenhaus. Es war kurz nach halb vier. Blabbermouth hat sich immer wieder entschuldigt und meinte, es sei das Harmloseste gewesen, was er habe tun können. Ich glaube ihm. Er flehte mich an, ihn nicht zu verraten. Er sagte, er würde berichten, dass er mich halbtot zurückgelassen habe. Selbstverständlich versprach ich, einige äußerst blutrünstige Einzelheiten zu seinem Boss durchsickern zu lassen. Wir trennten uns im besten Einvernehmen. Ich wurde in der Notaufnahme behandelt und ging dann nach Hause. Ich habe mir verdammt große Sorgen um Sie gemacht, doch nach einer Weile klingelte das Telefon. Die Polizei und das FBI. Wie es scheint, hat sich Mr Big beschwert, dass heute Morgen irgendein verrückter Brite im Boneyard ausgerastet ist, drei seiner Männer erschossen hat – zwei Chauffeure und einen Kellner wohlgemerkt –, eins seiner Autos gestohlen hat und damit geflohen ist. Seinen Mantel und seinen Hut hat er an der Garderobe zurückgelassen. Mr Big verlangt, dass etwas unternommen wird. Natürlich habe ich die Bullen und das FBI verscheucht, aber sie sind fuchsteufelswild, und wir müssen sofort aus der Stadt verschwinden. In die Morgenausgabe wird die Story es wohl nicht mehr schaffen, aber die Nachmittagsausgaben der Zeitungen werden voll davon sein, und die Radio- und Fernsehsender werden sich ebenfalls darauf stürzen. Abgesehen davon wird Mr Big hinter Ihnen her sein wie von der Hornisse gestochen. Jedenfalls habe ich schon alles vorbereitet. Und jetzt erzählen Sie mal, und, Gott, bin ich froh Ihre Stimme zu hören!«

Bond lieferte einen detaillierten Bericht des Erlebten ab. Er vergaß nichts. Als er fertig war, stieß Leiter einen leisen Pfiff aus.

»Mann«, sagte er voller Bewunderung. »Sie haben zweifellos einen Eindruck bei Mr Big hinterlassen. Aber Sie hatten Glück. Diese Solitaire scheint Ihnen definitiv den Hintern gerettet zu haben. Denken Sie, wir können sie uns zunutze machen?«

»Das könnten wir, wenn wir an sie rankämen«, erwiderte Bond. »Er scheint sie ständig in seiner Nähe zu haben.«

»Darüber müssen wir uns ein andermal Gedanken machen«, sagte Leiter. »Wir machen uns besser an die Arbeit. Ich werde jetzt auflegen und Sie in ein paar Minuten zurückrufen. Als Erstes schicke ich Ihnen den Polizeiarzt vorbei. Er sollte in einer Viertelstunde da sein. Dann werde ich persönlich mit dem Commissioner reden und das Problem mit der Polizei klären. Sie könnten uns ein wenig Zeit verschaffen, indem sie den Wagen entdecken. Das FBI wird sich um die Radio- und Zeitungsleute kümmern. Auf diese Weise können wir wenigstens Ihren Namen aus der Sache heraushalten und dieses ganze Briten-Gerede verhindern. Ansonsten wird nämlich der britische Botschafter aus dem Bett geklingelt werden, und die Nationale Organisation für die Förderung farbiger Menschen wird Demonstrationsmärsche abhalten und Gott weiß was sonst noch alles.« Leiter kicherte ins Telefon. »Sie sollten besser ihren Vorgesetzten in London kontaktieren. Dort drüben ist es jetzt ungefähr halb elf. Sie werden ein wenig Schutz brauchen. Ich kann mich um die CIA kümmern, aber das FBI ist heute Morgen nicht besonders gut auf Sie zu sprechen. Sie werden außerdem mehr Kleidung benötigen. Ich erledige das. Bleiben Sie wach. Schlafen können wir, wenn wir tot sind. Ich ruf Sie wieder an.«

Er legte auf. Bond lächelte in sich hinein. Leiters fröhliche Stimme zu hören und zu wissen, dass er sich um alles kümmerte, hatte seine Erschöpfung und seine schrecklichen Erinnerungen weggewischt.

Er nahm den Hörer wieder zur Hand und sprach mit einer Mitarbeiterin der Überseevermittlung. Zehn Minuten Wartezeit, sagte sie.

Bond ging ins Schlafzimmer und schaffte es irgendwie, sich auszuziehen. Er nahm eine sehr heiße Dusche und dann eine eiskalte. Er rasierte sich und quälte sich in ein sauberes Hemd und eine Hose. Er steckte ein volles Magazin in seine Beretta, wickelte den Colt in sein altes Hemd und verstaute ihn damit im Koffer. Er hatte die Hälfte seiner Sachen gepackt, als das Telefon klingelte.

Er lauschte dem Knistern und dem Echo in der Leitung, dem Geplapper ferner Telefonisten und dem vereinzelten Klicken von Morsebotschaften von Flugzeugen oder Schiffen auf See. Die Geräusche verstummten schnell. Er sah das große graue Gebäude nahe dem Regent’s Park vor sich und stellte sich das geschäftige Schaltbrett und die Teetassen und ein Mädchen vor, das sagte: »Ja, hier ist Universal Export.« Das war die Adresse, nach der Bond verlangt hatte. Es handelte sich um eine der Tarnidentitäten, die Agenten in Notfällen benutzten, um über offene Leitungen aus dem Ausland anzurufen. Das Mädchen würde den Aufsichtsbeamten informieren, der den Anruf dann übernehmen würde.

»Sie sind verbunden, Anrufer«, sagte die Telefonistin der Überseevermittlung. »Bitte sprechen Sie. Anruf von New York nach London.«

Bond hörte eine ruhige Stimme. »Universal Export. Wer spricht da, bitte?«

»Kann ich mit dem Geschäftsführer sprechen?«, fragte Bond. »Hier ist sein Neffe James aus New York.«

»Einen Moment, bitte.« Bond konnte den Anruf im Geiste zu Miss Moneypenny verfolgen und sehen, wie sie den entsprechenden Schalter auf der Gegensprechanlage drückte. »Es ist New York, Sir«, würde sie sagen. »Ich glaube, es ist 007.« »Stellen Sie ihn durch«, würde M sagen.

»Ja?«, meldete sich die kalte Stimme, die Bond liebte und der er gehorchte.

»Hier ist James, Sir«, sagte Bond. »Ich könnte ein wenig Hilfe bei einer schwierigen Lieferung gebrauchen.«

»Sprechen Sie«, sagte die Stimme.

»Ich bin gestern Abend in Uptown gewesen, um unseren Hauptkunden zu treffen«, sagte Bond. »Drei seiner besten Männer wurden krank, während ich dort war.«

»Wie krank?«, fragte die Stimme.

»So krank, wie man nur sein kann, Sir«, antwortete Bond. »Zurzeit geht die Grippe um.«

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht auch was eingefangen.«

»Ich habe eine leichte Erkältung, Sir«, sagte Bond, »aber nichts Besorgniserregendes. Ich werde Ihnen davon schreiben. Das Problem ist, dass die Leute von Federated der Meinung sind, dass ich aufgrund der Grippegefahr besser die Stadt verlassen sollte.« (Bond stellte sich Ms Grinsen vor und musste schmunzeln.) »Also werde ich mich gleich mit Felicia auf den Weg machen.«

»Mit wem?«, fragte M.

»Mit Felicia«, wiederholte Bond. »Meiner neuen Sekretärin aus Washington.«

»Oh, ja.«

»Ich dachte, ich teste mal diese Fabrik in San Pedro, die Sie mir empfohlen haben.«

»Gute Idee.«

»Aber die Leute von Federated könnten andere Pläne haben, und ich hatte auf Ihre Unterstützung gehofft.«

»Ich verstehe«, sagte M. »Wie läuft das Geschäft?«

»Recht vielversprechend, Sir. Aber es sind harte Verhandlungen. Felicia wird heute meinen vollständigen Bericht tippen.«

»Gut«, sagte M. »Sonst noch etwas?«

»Nein, das wäre alles, Sir. Danke für Ihre Unterstützung.«

»Schon gut. Bleiben Sie gesund. Wiederhören.«

»Wiederhören, Sir.«

Bond legte auf. Er grinste. Er konnte sich vorstellen, wie M den Stabschef anrief. »007 hat schon jetzt Probleme mit dem FBI. Der verdammte Idiot ist gestern Abend nach Harlem gegangen und hat drei von Mr Bigs Männern erledigt. Offenbar wurde er ebenfalls verletzt, aber es ist nichts Ernstes. Er muss mit Leiter, dem CIA-Mann, aus der Stadt raus. Sie fahren nach Saint Petersburg runter. Und warnen Sie besser die Abteilungen A und C vor. Ich vermute, dass wir uns noch vor Ende des Tages mit Washington herumschlagen müssen. Teilen Sie A mit, sie sollen denen sagen, dass wir vollstes Verständnis haben, 007 jedoch mein absolutes Vertrauen genießt und ich sicher bin, dass er aus Selbstverteidigung gehandelt hat. Es wird nicht wieder vorkommen und so weiter. Verstanden?« Bond grinste erneut, als er an Damons Verzweiflung dachte, die dieser zweifellos bei der Vorstellung verspürte, Washington diesen weichgespülten Mist verklickern zu müssen, obwohl er wahrscheinlich genug andere angloamerikanische Verwicklungen zu lösen hatte.

Das Telefon klingelte. Es war noch einmal Leiter.

»Hören Sie zu«, sagte er. »Alle haben sich ein wenig beruhigt. Scheinbar waren die Männer, die Sie erledigt haben, ein ziemlich übles Trio – Tee-Hee Johnson, Sam Miami und ein Mann namens McThing. Sie alle wurden wegen diverser Vergehen gesucht. Das FBI deckt Sie in dieser Sache. Natürlich nur widerwillig, und die Polizei bemüht sich wie verrückt darum, Zeit zu schinden. Die hohen Tiere vom FBI haben meinen Vorgesetzten bereits aufgefordert, Sie nach Hause zu schicken – sie haben ihn deswegen sogar aus dem Bett geklingelt – vermutlich sind sie in erster Linie neidisch –, aber wir haben uns schon darum gekümmert. Allerdings müssen wir beide die Stadt sofort verlassen. Das ist auch schon alles geregelt. Wir können nicht gemeinsam abreisen, also werden Sie den Zug und ich ein Flugzeug nehmen. Schreiben Sie sich Folgendes auf.«

Bond klemmte sich den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter und griff nach einem Stift und Papier. »Schießen Sie los«, sagte er.

»Pennsylvania Station. Bahnsteig 14. Halb elf heute Morgen. Der ‚Silver Phantom‘. Per Zug nach Saint Petersburg über Washington, Jacksonville und Tampa. Ich habe Ihnen ein Abteil reserviert. Sehr luxuriös. Wagen 245, Abteil H. Die Fahrkarte wird sich im Zug befinden. Der Schaffner wird sie haben. Sie ist auf den Namen Bryce ausgestellt. Gehen Sie einfach zum Gleis 14 und steigen Sie dort in den Zug. Dann gehen Sie direkt in Ihr Abteil und schließen sich dort ein, bis der Zug losfährt. Ich fliege in einer Stunde mit Eastern Air Lines runter, also sind Sie von jetzt an auf sich allein gestellt. Wenn Sie Probleme bekommen, rufen Sie Dexter an, aber seien Sie nicht überrascht, wenn er Ihnen den Kopf abreißt. Der Zug kommt morgen gegen Mittag in Saint Petersburg an. Nehmen Sie sich ein Taxi und fahren Sie zur Everglades-Ferienhausanlage, Gulf Boulevard West, am Sunset Beach. Das liegt in einem Ort namens Treasure Island, wo sich alle Strandhotels befinden. Die Insel ist über einen Damm mit Saint Petersburg verbunden. Der Taxifahrer wird Bescheid wissen.

Ich werde dort auf Sie warten. Haben Sie sich alles notiert? Und seien Sie um Himmels willen vorsichtig. Ernsthaft. Mr Big wird auf jeden Fall versuchen, Sie zu erwischen, und eine Polizeieskorte für den Zug würde ihn nur auf Sie aufmerksam machen. Nehmen Sie ein Taxi und verhalten Sie sich unauffällig. Ich schicke Ihnen einen neuen Hut und einen beigefarbenen Mantel. Die Rechnung für das St Regis ist bereits bezahlt. Das war’s. Irgendwelche Fragen?«

»Klingt alles gut«, sagte Bond. »Ich habe mit M gesprochen, und er wird sich um Washington kümmern, falls es Probleme gibt. Passen Sie ebenfalls auf sich auf«, fügte er hinzu. »Sie werden nach mir als Nächster auf der Liste stehen. Wir sehen uns morgen. Bis dann.«

»Ich werde aufpassen«, versprach Leiter. »Bis dann.«

Es war halb sieben, und Bond zog die Vorhänge im Wohnzimmer auf und beobachtete, wie die Sonne über der Stadt aufging. In den Tiefen der Straßen war es noch dunkel, doch die Spitzen der großen Betonstalagmiten färbten sich im Licht der Morgendämmerung bereits rosa, und die Sonne erleuchtete die Fenster Stockwerk für Stockwerk, als ob sich eine Armee aus Hausmeistern in den Gebäuden befände und sich von oben nach unten durcharbeiten würde.

Der Polizeiarzt kam, blieb eine schmerzhafte Viertelstunde lang und ging dann wieder.

»Ein glatter Bruch«, hatte er gesagt. »Das wird ein paar Tage brauchen, um zu heilen. Wie ist das passiert?«

»Ich hab mir den Finger in einer Tür eingeklemmt«, antwortete Bond.

»Sie sollten sich von Türen fernhalten«, kommentierte der Arzt. »Die sind gefährlich. Sollten per Gesetz verboten werden. Sie hatten Glück, dass Sie sich nicht Ihren Hals eingeklemmt haben.«

Nachdem der Arzt gegangen war, packte Bond seine restlichen Sachen zusammen. Er fragte sich, ab wann er wohl das Frühstück bestellen konnte, als das Telefon klingelte.

Bond rechnete mit einer strengen Stimme von der Polizei oder dem FBI. Stattdessen verlangte eine leise und dringliche Frauenstimme nach Mr Bond.

»Wer ist da?«, fragte Bond, um Zeit zu schinden. Er kannte die Antwort bereits.

»Ich weiß, dass Sie es sind«, sagte die Stimme, und Bond konnte spüren, dass sie am anderen Ende der Leitung direkt ins Mundstück sprach. »Hier ist Solitaire.« Der Name war kaum mehr als ein Hauch ins Telefon.

Bond wartete und all seine Sinne konzentrierten sich auf die Situation am anderen Ende der Leitung. War sie allein? Sprach sie törichterweise über das Haustelefon mit ihm, sodass auch andere Personen mithören konnten, die vermutlich nur darauf gewartet hatten? Oder befand sie sich in einem Zimmer, in dem sie nur Mr Bigs Augen wachsam anstarrten? Lagen womöglich ein Bleistift und ein Block neben ihm, damit er die nächste Frage aufschreiben konnte, die sie stellen sollte?

»Hören Sie zu«, sagte die Stimme. »Ich habe nicht viel Zeit. Sie müssen mir vertrauen. Ich befinde mich in einer Drogerie, aber ich muss sofort wieder in mein Zimmer zurück. Bitte glauben Sie mir.«

Bond zog sein Taschentuch heraus und hielt es sich vor den Mund. »Wenn ich Mr Bond erreichen kann, was soll ich ihm dann mitteilen?«

»Oh, verdammt noch mal«, schimpfte das Mädchen mit einem Anflug von echter Hysterie in der Stimme. »Ich schwöre bei meiner Mutter, bei meinen ungeborenen Kindern, dass ich hier weg muss. Und Sie ebenfalls. Sie müssen mich mitnehmen. Ich werde Ihnen helfen. Ich kenne viele seiner Geheimnisse. Aber beeilen Sie sich. Ich riskiere mein Leben, indem ich mit Ihnen spreche.« Sie ließ ein verzweifeltes, panisches Schluchzen vernehmen. »Um Himmels willen, vertrauen Sie mir. Sie müssen es tun. Sie müssen!«

Bond sagte immer noch nichts. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

»Hören Sie«, begann sie wieder, doch dieses Mal klang ihre Stimme gedämpfter, fast schon hoffnungslos. »Wenn Sie mich nicht mitnehmen, werde ich mich umbringen. Werden Sie das zulassen? Wollen Sie für meinen Tod verantwortlich sein?«

Wenn sie ihm etwas vormachte, dann war sie eine verdammt gute Schauspielerin. Es war nach wie vor ein unverzeihliches Risiko, aber Bond traf eine Entscheidung. Er sprach direkt mit leiser Stimme ins Telefon.

»Wenn Sie mich reinlegen wollen, Solitaire, werde ich Sie verfolgen und töten, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue. Haben Sie einen Stift und Papier?«

»Moment«, sagte das Mädchen aufgeregt. »Ja, ja.«

Wenn das eine Falle wäre, überlegte Bond, hätte sie diese Dinge bereits griffbereit gehabt.

»Seien Sie um Punkt zwanzig nach zehn an der Pennsylvania Station. Der Silver Phantom nach …«, er zögerte, »… nach Washington. Wagen 245, Abteil H. Sagen Sie, Sie wären Mrs Bryce. Der Schaffner hat die Fahrkarte, falls ich noch nicht da sein sollte. Gehen Sie direkt ins Abteil und warten Sie dort auf mich. Verstanden?«

»Ja«, sagte das Mädchen, »und danke, ich danke Ihnen.«

»Achten Sie darauf, dass Sie niemand sieht«, warnte Bond. »Tragen Sie einen Schleier oder etwas in der Art.«

»Natürlich«, bestätigte das Mädchen. »Ich verspreche es. Ich verspreche es wirklich. Ich muss gehen.« Sie legte auf.

Bond starrte auf den stummen Hörer und legte ihn dann auf die Gabel. »Tja«, sagte er laut. »Jetzt haben wir den Salat.«

Er stand auf und streckte sich. Er ging zum Fenster und schaute hinaus, sah aber nichts. Seine Gedanken rasten. Dann zuckte er mit den Schultern und drehte sich wieder zum Telefon um. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war halb acht.

»Zimmerservice, guten Morgen«, sagte eine klare Stimme.

»Frühstück, bitte«, verlangte Bond. »Einen doppelten Ananassaft. Cornflakes mit Sahne. Gebackene Eier mit Speck. Eine doppelte Portion Espresso. Toast und Marmelade.«

»Ja, Sir«, erwiderte das Mädchen. Sie wiederholte die Bestellung. »Kommt sofort.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Bond grinste in sich hinein.

»Der Verurteilte bekam ein herzhaftes Frühstück«, murmelte er. Er setzte sich ans Fenster und schaute hinauf in den wolkenlosen Himmel und in die Zukunft.

In Harlem sprach Whisper am großen Schaltbrett wieder mit der Stadt und gab Bonds Beschreibung an alle Augen weiter: »Alle Bahnhöfe, alle Flughäfen. Die Eingangstüren des St Regis in der Fifth Avenue und der Fünfundfünfzigsten Straße. Mr Big sagt, wir müssen uns auch auf die Highways wagen. Gebt es weiter. Alle Bahnhöfe, alle Flughäfen …«
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DER SILVER PHANTOM

Bond, der den Kragen seines neuen Mantels bis zu den Ohren hochgeschlagen hatte, wurde nicht gesehen, als er aus der Eingangstür der Drogerie in der Fünfundfünfzigsten Straße kam, die über eine interne Tür mit dem St Regis verbunden war.

Er wartete im Eingang, eilte dann auf ein vorbeifahrendes Taxi zu, riss die Tür mit dem Daumen seiner verletzten Hand auf, warf seinen leichten Koffer auf den Rücksitz und stürzte hinterher. Das Taxi hielt währenddessen nicht einmal richtig an. Der Neger mit der Sammelbüchse für die farbigen Veteranen des Koreakriegs und sein Kollege, der unter der Motorhaube seines stehengebliebenen Autos herumfummelte, behielten ihre Beobachtungspositionen bei, bis sie sehr viel später von einem Mann abgerufen wurden, der vorbeifuhr und zweimal kurz und einmal lang hupte.

Doch Bond wurde sofort entdeckt, als er an der Einfahrt zur Pennsylvania Station aus dem Taxi stieg. Ein herumlungernder Neger mit einem Weidenkorb lief schnell in eine Telefonzelle. Es war Viertel nach zehn.

Bond musste nur noch fünfzehn Minuten überstehen, und doch meldete sich einer der Kellner aus dem Speisewagen kurz vor der Abfahrt des Zuges plötzlich krank und wurde eilig durch einen Mann ersetzt, der per Telefon eine vollständige und sorgfältige Unterweisung erhalten hatte. Der Koch meinte, an der Sache sei etwas faul, doch der Neue sagte ein oder zwei Worte zu ihm, woraufhin der Koch die Augen weit aufriss, verstummte und verstohlen die Glücksbohne berührte, die an einer Schnur um seinen Hals hing.

Bond war schnellen Schrittes durch die große Bahnhofshalle mit der Glaskuppel marschiert und die Stufen zu Gleis 14 hinuntergestiegen, wo sein Zug abfahren sollte.

Er stand schon da, eine vierhundert Meter lange Reihe aus silberfarbenen Waggons, und wartete leise im dämmrigen Licht des unterirdischen Bahnsteigs. An der Spitze ratterten die Hilfsgeneratoren der aus zwei gekoppelten Diesel-Elektro-Loks bestehenden Doppeltraktionsmaschine mit viertausend Pferdestärken geschäftig vor sich hin. Unter den nackten Glühbirnen glänzten die waagerechten violetten und goldenen Streifen – die Farben von Seaboard Railroad – majestätisch auf den stromlinienförmigen Lokomotiven. Der Lokführer und der Mechaniker, die den großen Zug über den ersten Streckenabschnitt von dreihundertzwanzig Kilometern in den Süden bringen würden, lümmelten dreieinhalb Meter über dem Boden in der makellosen Aluminiumkabine herum, beobachteten das Amperemeter und die Luftdruckanzeige und waren bereit zum Aufbruch.

In der großen Betonhöhle unter der Stadt war es still, und jedes Geräusch erzeugte ein Echo.

Es waren nicht viele Passagiere anwesend. In Newark, Philadelphia, Baltimore und Washington würden weitere einsteigen. Bond ging den Zug entlang, und seine Schritte hallten auf dem leeren Bahnsteig wider. Erst nach knapp hundert Metern fand er Wagen 245, der sich fast am Ende des Zugs befand. Ein Angestellter stand in der Tür. Er trug eine Brille. Sein schwarzes Gesicht wirkte gelangweilt, aber freundlich. Unter dem Fenster des Waggons standen in großen braunen und goldenen Buchstaben die Worte »Richmond, Fredericksburg und Potomac« und darunter »Belle-sylvania«, der Name des Schlafwagens. Eine dünne Dampfschwade stieg aus den Anschlüssen der Zentralheizung in der Nähe der Tür auf.

»Abteil H«, sagte Bond.

»Mr Bryce, Sir? Ja, Sir. Mrs Bryce ist gerade an Bord gekommen. Geradeaus durch den Wagen.«

Bond stieg in den Zug und ging den eintönigen olivgrünen Korridor entlang. Der Teppichboden war dick. Der für amerikanische Züge übliche Geruch nach abgestandenem Zigarrenrauch hing in der Luft. Auf einem Hinweisschild hieß es: BENÖTIGEN SIE EIN ZWEITES KISSEN? BITTE WENDEN SIE SICH WEGEN ZUSÄTZLICHEN KOMFORTLEISTUNGEN AN IHREN ZUGBEGLEITER. SEIN NAME LAUTET, und darunter war ein gedrucktes Kärtchen in eine dafür vorgesehene Halterung geschoben worden, auf dem SAMUEL D. BALDWIN stand.

Abteil H war über einen halben Waggon entfernt. In Abteil E saß ein respektabel wirkendes amerikanisches Paar. Die anderen Räume waren leer. Die Tür zu Abteil H war zu. Bond versuchte, sie zu öffnen, doch sie war verschlossen.

»Wer ist da?«, fragte eine nervöse Frauenstimme.

»Ich bin’s«, erwiderte Bond.

Die Tür ging auf. Bond betrat das Abteil, stellte seinen Koffer ab und verschloss die Tür wieder hinter sich.

Sie trug ein schwarzes maßgeschneidertes Kleid. Ein grobmaschiger Schleier hing unter dem Rand eines kleinen schwarzen Strohhuts herab. Eine behandschuhte Hand lag an ihrem Hals, und Bond konnte durch den Schleier erkennen, dass ihr Gesicht blass und ihre Augen vor Angst geweitet waren. Sie sah sehr französisch und sehr schön aus.

»Gott sein Dank«, stieß sie hervor.

Bond ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen. Er öffnete die Tür zur Toilette und sah hinein. Sie war leer.

Eine Stimme auf dem Bahnsteig rief: »Alles einsteigen!« Ein Scheppern erklang, als der Zugbegleiter die eiserne Klapptreppe einholte und die Tür schloss, und dann rollte der Zug leise über die Schienen. Ein monotoner Glockenschlag ertönte, als sie die automatischen Signale passierten. Die Räder gaben ein leichtes Klappern von sich, während sie einige Bogenweichen überfuhren, und dann beschleunigte der Zug. Sie waren unterwegs, was auch immer als Nächstes geschehen mochte.

»Wo möchten Sie gerne sitzen?«, fragte Bond.

»Mir egal«, sagte sie unsicher. »Suchen Sie es sich aus.«

Bond zuckte mit den Schultern und ließ sich entgegen der Fahrtrichtung nieder, obwohl er es eigentlich vorzog, in Fahrtrichtung zu sitzen.

Nervös nahm sie ihm gegenüber Platz. Sie befanden sich immer noch in dem langen Tunnel, der die Philadelphia Line aus der Stadt herausführte.

Sie nahm ihren Hut ab, zog den grobmaschigen Schleier herunter und legte beides auf den Sitz neben sich. Dann entfernte sie ein paar Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur und schüttelte ihren Kopf, sodass das schwere schwarze Haar nach vorn fiel. Unter ihren Augen lagen blaue Schatten, woraus Bond schloss, dass sie ebenfalls eine schlaflose Nacht hinter sich hatte.

Zwischen ihnen befand sich ein Tisch. Plötzlich streckte sie einen Arm aus und zog seine rechte Hand auf dem Tisch in ihre Richtung. Sie hielt sie in beiden Händen, beugte sich vor und küsste sie. Bond runzelte die Stirn und versuchte, seine Hand wegzuziehen, doch für einen Augenblick hielt sie sie fest in ihren umklammert.

Sie sah auf, und schaute mit ihren blauen Augen offen in seine.

»Danke«, sagte sie. »Danke, dass Sie mir vertraut haben. Es muss schwer für Sie gewesen sein.« Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück.

»Ich bin froh, dass ich es getan habe«, sagte Bond und wusste, dass die Worte nicht ausreichten. Sein Verstand versuchte, das Geheimnis dieser Frau zu erfassen. Er kramte in seiner Tasche nach seinen Zigaretten und dem Feuerzeug. Es war eine neue Packung Chesterfields, und er kratzte hilflos mit der rechten Hand am Zellophanpapier herum.

Sie streckte eine Hand aus und nahm ihm die Schachtel ab. Mit dem Daumennagel schlitzte sie die Verpackung auf, nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und reichte sie ihm. Bond nahm sie entgegen und lächelte sie an. Er schmeckte einen Hauch ihres Lippenstifts an der Zigarette.

»Ich rauche ungefähr drei Schachteln am Tag«, erklärte er. »Sie werden sehr beschäftigt sein.«

»Ich helfe Ihnen nur bei den neuen Packungen«, erwiderte sie. »Keine Sorge, ich werde Sie nicht den ganzen Weg bis nach Saint Petersburg bemuttern.«

Bonds Augen verengten sich, und das Lächeln verschwand aus ihnen.

»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen abgekauft habe, dass wir nur bis Washington fahren«, sagte sie. »Sie waren heute Morgen am Telefon nicht ganz bei der Sache. Außerdem war sich Mr Big sicher, dass sie nach Florida fahren würden. Ich habe gehört, wie er seine Leute dort unten vor Ihnen gewarnt hat. Er führte ein Ferngespräch mit einem Mann, den man den »Robber« nennt. Er trug ihm auf, den Flughafen in Tampa sowie die Züge zu beobachten. Vielleicht sollten wir früher aussteigen, in Tarpon Springs oder an einem der kleineren Bahnhöfe an der Küste. Hat man Sie in den Zug steigen sehen?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Bond. Seine Augen waren wieder entspannt. »Was ist mit Ihnen? Hatten Sie Probleme, von dort wegzukommen?«

»Ich hatte heute meine Gesangsstunde. Er will mich zu einer richtigen Sängerin machen. Ich soll für ihn im Boneyard auftreten. Einer seiner Männer brachte mich wie immer zu meiner Lehrerin und sollte mich mittags wieder abholen. Er war nicht überrascht, dass meine Stunde so früh stattfand. Ich frühstücke oft mit meiner Lehrerin, um von Mr Big wegzukommen. Er erwartet von mir, dass ich sämtliche Mahlzeiten mit ihm einnehme.« Sie schaute auf ihre Uhr. Er bemerkte zynisch, dass es sich um ein teures Stück handelte – Diamanten und Platin, schätzte Bond. »Man wird mich in etwa einer Stunde vermissen. Ich habe gewartet, bis das Auto weg war, bin dann sofort wieder nach draußen gegangen und habe Sie angerufen. Danach habe ich ein Taxi nach Downtown genommen und eine Zahnbürste sowie ein paar andere Sachen in der Drogerie gekauft. Ansonsten habe ich nichts bis auf meinen Schmuck und das Geld bei mir, das ich immer vor ihm verstecke. Etwa fünftausend Dollar. Ich werde Ihnen finanziell also nicht zur Last fallen.« Sie lächelte. »Ich dachte mir, dass ich eines Tages meine Chance bekommen würde.« Sie deutete auf das Fenster. »Sie haben mir ein neues Leben geschenkt. Ich war fast ein Jahr lang bei ihm und seinen Gangstern eingesperrt. Das hier ist himmlisch.«

Der Zug fuhr durch die unwirtlichen, kahlen Ebenen und Sumpfgebiete zwischen New York und Trenton. Es war keine schöne Aussicht. Der Anblick erinnerte Bond an einige Streckenabschnitte der Transsibirischen Eisenbahn vor dem Krieg, abgesehen von den riesigen einsamen Reklametafeln, die für die aktuellen Broadwayaufführungen warben, und den gelegentlichen Schrotthalden voller Altmetall und ausrangierter Autos.

»Ich hoffe, Sie finden etwas Besseres«, sagte er lächelnd. »Aber danken Sie mir nicht. Wir sind jetzt quitt. Sie haben mir letzte Nacht das Leben gerettet. Vorausgesetzt«, fügte er mit einem neugierigen Blick hinzu, »Sie können tatsächlich hellsehen.«

»Ja«, erwiderte sie, »das kann ich. Oder zumindest etwas sehr Ähnliches. Ich kann oft sehen, was passieren wird, besonders Dinge, die anderen Menschen widerfahren. Natürlich übertreibe ich damit ein wenig, und als ich mir damit auf Haiti meinen Lebensunterhalt verdiente, war es sehr leicht, daraus einen guten Showauftritt zu machen. Dort dreht sich alles um Voodoo und Aberglauben, und die Leute waren sich ziemlich sicher, dass ich eine Hexe sein müsse. Aber ich schwöre, dass ich sofort wusste, dass Sie geschickt worden waren, um mich zu retten, als ich Sie in Mr Bigs Zimmer sah. Ich«, sie errötete, »ich sah alle möglichen Dinge.«

»Was für Dinge?«

»Oh, ich weiß auch nicht«, sagte sie, und ihre Augen tanzten. »Dinge eben. Nun ja, wir werden sehen. Aber es wird schwierig werden«, fügte sie ernst hinzu, »und gefährlich. Für uns beide.« Sie hielt inne. »Werden Sie also gut auf uns aufpassen?«

»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Bond. »Zuallererst brauchen wir beide ein wenig Schlaf. Lassen Sie uns etwas trinken und paar Hähnchensandwiches essen, und dann teilen wir dem Zugbegleiter mit, dass er unsere Betten vorbereiten soll. Sie müssen sich nicht schämen«, versicherte er, als er ihren erschrockenen Blick sah. »Wir sitzen im selben Boot. Wir müssen vierundzwanzig Stunden gemeinsam in einem Doppelzimmer verbringen, und es bringt nichts, sich zimperlich zu verhalten. Außerdem sind Sie Mrs Bryce«, sagte er grinsend. »Und Sie müssen sich einfach nur wie sie benehmen. Zumindest bis zu einem gewissen Punkt«, fügte er hinzu.

Sie lachte, und ihre Augen funkelten unsicher. Sie sagte jedoch nichts, sondern betätigte die Klingel unter dem Fenster.

Der Schaffner traf zur gleichen Zeit ein wie der Zugbegleiter. Bond bestellte Old Fashioneds und verlangte für die Zubereitung ausdrücklich Old Grand-Dad Bourbon. Dazu wollte er Hähnchensandwiches und entkoffeinierten Sanka-Kaffee, damit sie später keine Probleme beim Einschlafen haben würden.

»Sie müssen noch den zweiten Fahrpreis bezahlen, Mr Bryce«, sagte der Schaffner.

»Natürlich«, erwiderte Bond. Solitaire griff nach ihrer Handtasche. »Ist schon gut, Liebling«, sagte Bond und zückte seine Brieftasche. »Du hast wohl vergessen, dass du mir dein Geld zur Verwahrung gegeben hast, bevor wir aus dem Haus gegangen sind.«

»Schätze, die Dame wird eine Menge Geld für ihre Sommerkleider brauchen«, meinte der Schaffner. »Die Geschäfte in Saint Pete sind ziemlich teuer. Und dort ist es auch ziemlich heiß. Waren Sie schon mal in Florida?«

»Wir fahren jedes Jahr um diese Zeit hin«, antwortete Bond.

»Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Reise«, sagte der Schaffner.

Als sich die Tür hinter ihm schloss, lachte Solitaire fröhlich auf.

»So einfach bringst du mich nicht in Verlegenheit«, sagte sie. »Ich werde mir etwas wirklich Gemeines ausdenken, wenn du nicht aufpasst. Und für den Anfang werde ich mal nach dort drüben verschwinden.« Sie deutete auf die Tür hinter Bonds Kopf. »Ich muss furchtbar aussehen.«

»Nur zu, Liebling«, sagte Bond lachend, während sie verschwand.

Bond wandte sich zum Fenster und betrachtete die hübschen, mit Schindeln bedeckten Häuser, an denen sie auf dem Weg nach Trenton vorbeifuhren. Er liebte Züge und sah dem Rest der Reise mit freudiger Aufregung entgegen.

Der Zug verlangsamte seine Fahrt. Sie glitten an Abstellgleisen voller leerer Güterwaggons vorbei, auf denen Namen aus allen möglichen Staaten standen – »Lackawanna«, »Chesapeake und Ohio«, »Lehigh Valley«, »Seaboard Fruit Express« und die melodische Kombination »Acheson, Topeka und Santa Fe« –, Namen, in denen die ganze Romantik der amerikanischen Eisenbahn steckte.

»British Railways?«, dachte Bond laut. Er seufzte und konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Abenteuer.

Egal, was kommen mochte, er hatte beschlossen, Solitaires Anwesenheit zu akzeptieren, oder besser gesagt, auf seine pragmatische Art entschieden, das Beste aus ihrer Anwesenheit zu machen. Es gab viele Fragen, die beantwortet werden mussten, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. Alles, was ihn momentan beschäftigte, war die Tatsache, dass Mr Big einen weiteren Schlag hatte einstecken müssen – und er traf dort, wo es ihn am meisten schmerzte: in seiner Eitelkeit.

Was das Mädchen anging, kam er zu dem Schluss, dass es Spaß machen würde, sie zu necken und sich im Gegenzug auch von ihr necken zu lassen, und er war froh, dass sie die Grenzen der Kameradschaft und sogar der Intimität bereits überschritten hatten.

War das, was Mr Big gesagt hatte, wahr? Wollte sie tatsächlich nichts mit Männern zu tun haben? Er bezweifelte es. Sie schien der Liebe und der Lust gegenüber recht aufgeschlossen zu sein. Zumindest wusste er, dass sie ihm gegenüber nicht verschlossen war. Er wollte, dass sie zurückkam und sich ihm gegenüber setzte, damit er sie betrachten und mit ihr spielen und sie langsam entdecken konnte. Solitaire. Das war ein attraktiver Name. Kein Wunder, dass man ihn ihr in den schmierigen Nachtclubs in Port-au-Prince gegeben hatte. Selbst in ihrem momentanen Versprechen der Wärme ihm gegenüber lag viel, das zurückgezogen und geheimnisvoll war. Er spürte eine einsame Kindheit auf einer großen, verrottenden Plantage, die Überreste einer Villa, die langsam zu einer Ruine verfiel und von der üppigen Vegetation der Tropen übernommen wurde. Die Eltern starben, und der Besitz wurde verkauft. Die Gesellschaft von ein oder zwei Bediensteten und ein fragwürdiges Leben in einer Mietwohnung in der Hauptstadt. Die Schönheit, die ihr einziges Kapital war, und den Kampf gegen zwielichtige Angebote für eine Stelle als »Gouvernante«, »Begleiterin«, »Sekretärin«, die alle nichts anderes als angesehene Formen der Prostitution waren. Dann die bedenklichen, unbekannten Schritte in die Welt der Unterhaltung. Die allabendliche Arbeit im Nachtclub mit dem geheimnisvollen Auftritt, der unter Leuten, die vom Glauben an Magie beherrscht wurden, dafür gesorgt haben musste, dass ihr viele fernblieben, und sie zu einer gefürchteten Person machte. Und dann saß eines Abends der riesige Mann mit dem grauen Gesicht allein an einem Tisch. Das Versprechen, dass er sie an den Broadway bringen würde. Die Chance auf ein neues Leben, auf ein Entkommen aus der Hitze und dem Dreck und der Einsamkeit.

Bond wandte sich abrupt vom Fenster ab. Das mochte eine romantische Vorstellung sein. Doch es musste tatsächlich so ähnlich gewesen sein.

Er hörte, wie die Tür zur Toilette aufgeschlossen wurde. Das Mädchen kam zurück und ließ sich auf den Sitz ihm gegenüber gleiten. Sie sah erfrischt und fröhlich aus. Sie betrachtete ihn vorsichtig.

»Du hast dir Gedanken über mich gemacht«, sagte sie. »Ich habe es gespürt. Mach dir keine Sorgen. Ich habe keine allzu schlimmen Geheimnisse. Ich werde dir irgendwann alles über mich erzählen. Wenn wir die Zeit dazu haben. Jetzt will ich die Vergangenheit erst mal vergessen. Ich werde dir meinen richtigen Namen verraten. Er lautet Simone Latrelle, aber du kannst mich nennen, wie du willst. Ich bin fünfundzwanzig. Und nun bin ich glücklich. Ich mag dieses kleine Abteil. Aber ich bin hungrig und müde. Welches Bett willst du?«

Die Frage brachte Bond zum Lächeln. Er überlegte.

»Es ist nicht sehr ritterlich«, sagte er, »aber ich denke, ich sollte besser das untere nehmen. Ich würde lieber in der Nähe des Bodens bleiben – nur für den Fall. Nicht dass es irgendetwas gibt, worüber wir uns Sorgen machen müssten«, fügte er hinzu, als er ihr Stirnrunzeln sah. »Aber Mr Big scheint einen ziemlich langen Arm zu haben, besonders in der Welt der Neger. Und das schließt auch die Eisenbahn ein. Macht es dir etwas aus?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich wollte es auch vorschlagen. Und du könntest mit deiner schlimmen Hand ohnehin nicht ins obere Bett klettern.«

Ihr Mittagessen wurde aus dem Speisewagen gebracht. Es wurde von einem Negerkellner serviert, der mit den Gedanken ganz woanders zu sein schien. Er wirkte nervös und wollte offenbar schnell bezahlt werden und zu seiner anderen Arbeit zurückkehren.

Als sie fertig waren und Bond nach dem Zugbegleiter klingelte, erschien dieser ebenfalls abgelenkt und vermied es, Bond anzusehen. Er ließ sich beim Bettenmachen Zeit und machte viel Aufhebens darum, nicht genug Platz zu haben, um sich richtig zu bewegen.

Schließlich schien er all seinen Mut zusammenzunehmen.

»Vielleicht würde sich Mistress Bryce gern nach nebenan setzen, während ich das Abteil vorbereite«, sagte er und schaute über Bonds Kopf hinweg. »Das Nachbarabteil wird bis Saint Pete leer sein.« Er zog einen Schlüssel hervor und schloss die Durchgangstür auf, ohne Bonds Antwort abzuwarten.

Bond gab Solitaire ein Zeichen, und sie begriff sofort. Er hörte, wie sie im Nebenabteil die Tür zum Gang abschloss. Der Neger machte die Durchgangstür zu.

Bond wartete einen Augenblick. Er erinnerte sich an den Namen des Negers.

»Haben Sie etwas auf dem Herzen, Baldwin?«, fragte er.

Der Zugbegleiter drehte sich erleichtert um und sah ihn unverwandt an.

»Allerdings, Mister Bryce. Ja, Sir.« Sobald er einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Ich sollte Ihnen das gar nicht verraten, Mister Bryce, aber auf dieser Reise gibt es hier im Zug jede Menge Ärger. Sie haben einen Feind in diesem Zug, Mister Bryce. Jawohl, Sir. Ich habe Dinge gehört, die mir ganz und gar nicht gefallen. Ich kann nicht viel sagen. Ich bringe mich sonst in Teufels Küche. Aber Sie beide sollten sehr vorsichtig sein. Jawohl, Sir. Eine gewisse Partei hat es auf Sie abgesehen, Mister Bryce, und dieser Mann ist sehr gefährlich. Nehmen Sie die hier.« Er griff in seine Tasche und zog zwei hölzerne Fensterkeile heraus. »Stecken Sie sie unter die Türen«, sagte er. »Mehr kann ich nicht für Sie tun. Die schneiden mir sonst die Kehle durch. Aber ich mag es nicht, wenn den Fahrgästen in meinem Waggon Ärger gemacht wird. Nein, Sir.«

Bond nahm die Keile von ihm entgegen. »Aber …«

»Mehr kann ich wirklich nicht für Sie tun, Sir«, sagte der Neger mit Bestimmtheit und hatte die Hand bereits auf den Türgriff gelegt. »Wenn Sie heute Abend nach mir klingeln, werde ich Ihnen das Abendessen bringen. Lassen Sie niemand anders ins Abteil.«

Er streckte die Hand aus, um den Zwanzigdollarschein anzunehmen. Er knüllte ihn zusammen und steckte ihn in seine Tasche.

»Ich tue, was ich kann, Sir«, versicherte er. »Aber wenn ich nicht aufpasse, werden die mich erwischen. Das steht fest.« Er ging hinaus und schloss schnell die Tür hinter sich.

Bond überlegte einen Augenblick und öffnete dann die Durchgangstür. Soitaire las etwas.

»Er hat alles vorbereitet«, sagte er. »Er hat sich dabei ganz schön viel Zeit gelassen und wollte mir dann auch noch seine Lebensgeschichte erzählen. Ich werde hier drüben bleiben, bis du in dein Nest geklettert bist. Ruf mich, wenn du fertig bist.«

Er ließ sich auf den Sitz sinken, von dem sie gerade aufgestanden war, und betrachtete die trostlosen Vororte von Philadelphia, die wirkten, als wollten sie den vornehmen Zug um ein paar Almosen anbetteln.

Es hatte keinen Sinn, ihr Angst zu machen, bis es einen triftigen Grund dafür gab. Doch die neue Bedrohung war früher als erwartet eingetreten, und wenn Mr Bigs Beobachter im Zug Solitaire entdeckte, würde sie sich in ebenso großer Gefahr wie er befinden.

Sie rief ihn, und er kehrte in ihr Abteil zurück.

Mit Ausnahme der Nachtlampe, die sie eingeschaltet hatte, war das Abteil dunkel.

»Schlaf gut«, sagte sie.

Bond zog sein Jackett aus. Er schob die Keile fest unter beide Türen. Dann legte er sich vorsichtig auf die rechte Seite des bequemen Betts und versank dank des einlullenden Pochens des Zugs in einen tiefen Schlaf, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.

Ein paar Wagen weiter las ein Negerkellner im leeren Speisewagen noch einmal die Worte, die er auf eine Telegrammkarte geschrieben hatte, und wartete auf den zehnminütigen Zwischenhalt in Philadelphia.
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ALLUMEUSE

Der Zug donnerte durch den strahlenden Nachmittag weiter in Richtung Süden. Sie ließen erst Pennsylvania und dann Maryland hinter sich. In Washington machten sie lange Halt, und Bond hörte in seinen Träumen das gleichmäßige Klingeln der Warnglocken an den Rangierloks und die leise, dünne Stimme, die durch die Lautsprecheranlage des Bahnhofs drang. Dann ging es weiter nach Virginia. Hier war die Luft bereits milder, und die Abenddämmerung roch nur fünf Stunden vom hellen, frostigen New York entfernt fast schon nach Frühling.

Hin und wieder hörte eine Gruppe Neger, die von der Arbeit auf dem Feld nach Hause ging, das ferne Grummeln auf den leise seufzenden Silberschienen, und einer von ihnen zog dann stets seine Uhr hervor, um einen Blick darauf zu werfen und zu verkünden: »Da kommt der Phantom. Achtzehn Uhr. Schätze, meine Uhr geht genau richtig.« »Klar, Bruder«, erwiderte dann einer der anderen, während das Pochen der großen Dieselmaschinen näherkam und die beleuchteten Waggons auf ihrem Weg nach North Carolina an ihnen vorbeizogen.

Gegen neunzehn Uhr weckte sie das hektische Bimmeln einer Warnglocke an einem Bahnübergang, als der große Zug aus den Feldern in die Vororte von Raleigh kam. Bond zog die Holzkeile unter den Türen heraus, bevor er das Licht anmachte und nach dem Zugbegleiter klingelte.

Er bestellte Dry Martinis, und als die beiden winzigen Fläschchen mit den Gläsern und dem Eis gebracht wurden, fand er sie so unzureichend, dass er sofort vier weitere bestellte.

Sie diskutierten über die Speisekarte. Der Fisch wurde als »aus zarten, grätenfreien Filetstücken hergestellt« beschrieben, und das Hähnchen als »köstlich und goldbraun frittiert, zerlegt serviert«.

»Augenwischerei«, sagte Bond, und sie bestellten schließlich Rührei mit Speck und Würstchen, einen Salat und etwas von dem heimischen Camembert, der eine der willkommensten Überraschungen auf den amerikanischen Speisekarten darstellte.

Um einundzwanzig Uhr erschien Baldwin, um das Geschirr abzuräumen. Er fragte, ob sie sonst noch etwas brauchten.

Bond hatte nachgedacht. »Um wie viel Uhr erreichen wir Jacksonville?«, fragte er.

»Gegen fünf Uhr morgen früh, Sir.«

»Fährt dort eine U-Bahn vom Bahnsteig?«

»Ja, Sir. Dieser Wagen hält direkt daneben.«

»Könnten Sie die Tür schnell öffnen und die Treppe sofort ausklappen?«

Der Neger lächelte. »Ja, Sir. Darum kann ich mich kümmern.«

Bond steckte ihm einen Zehndollarschein zu. »Nur falls ich Sie verpasse, wenn wir in Saint Petersburg ankommen«, erklärte er.

Nun grinste der Neger. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit sehr zu schätzen, Sir. Gute Nacht, Sir. Gute Nacht, Ma’am.«

Er ging hinaus und schloss die Tür.

Bond stand auf und schob die Holzkeile wieder fest unter die Türen.

»Ich verstehe«, sagte Solitaire. »So ist das also.«

»Ja«, sagte Bond. »ich fürchte schon.« Er erzählte ihr von der Warnung, die Baldwin ihm gegeben hatte.

»Das überrascht mich nicht«, sagte das Mädchen, als er seinen Bericht beendet hatte. »Sie müssen gesehen haben, wie du den Bahnhof betreten hast. Er hat ein ganzes Team aus Spionen, die sich ‚Die Augen‘ nennen, und wenn sie einen Auftrag erhalten, ist es fast unmöglich, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Ich frage mich, wen er hier im Zug hat. Wir können davon ausgehen, dass es sich um einen Neger handelt, entweder ein Zugbegleiter oder jemand aus dem Speisewagen. Er kann diese Leute dazu bringen, absolut alles zu tun, was er verlangt.«

»Scheint so«, meinte Bond. »Aber wie macht er das? Wie kontrolliert er sie?«

Sie sah aus dem Fenster in den dunklen Tunnel, durch den der hell erleuchtete Zug gerade fuhr. Dann schaute sie wieder über den Tisch in die kühlen graublauen Augen des englischen Geheimagenten. Sie dachte: Wie kann man das jemandem mit einer solchen Geisteshaltung erklären, jemandem, der sich allein auf Vernunft und gesunden Menschenverstand verlässt und mit Kleidung und Schuhen in warmen Häusern in beleuchteten Straßen aufgewachsen ist? Wie kann man das jemandem erklären, der nicht so nah am verborgenen Herzen der Tropen gelebt hat und tagtäglich der Gnade ihrer Wut und ihrer Heimlichkeit und ihres Gifts ausgeliefert war? Jemandem, der nicht das Geheimnis der Trommeln erlebt oder die Auswirkungen der Magie gesehen hat und deswegen auch nicht die Todesangst kennt, die diese Dinge auslösen? Was kann er schon von Starrkrämpfen und Gedankenübertragung und dem sechsten Sinn der Fische, der Vögel und der Neger wissen? Von der tödlichen Bedeutung einer weißen Hühnerfeder, gekreuzter Stöcke auf der Straße oder eines kleinen Beutels voller Knochen und Kräuter? Vom Mialismus, vom Schattenraub, vom Tod durch Anschwellen und vom Tod durch Auszehrung?

Sie schauderte, und ein ganzes Heer aus dunklen Erinnerungen umgab sie und drang auf sie ein. Vor allem erinnerte sie sich an ihren ersten Besuch im Houmfor, dem Voodoo-Tempel, in den ihr schwarzes Kindermädchen sie damals mitgenommen hatte. »Ihnen wird nichts passieren, Missy. Das ist mächtiger guter Zauber. Der wird Sie für den Rest Ihres Lebens beschützen.« Und dann war da dieser widerliche alte Mann gewesen, der ihr den scheußlichen Trank gegeben hatte. Ihr Kindermädchen hatte ihr den Mund aufgehalten, bis sie auch den letzten Tropfen getrunken hatte, und dann hatte sie eine Woche lang jede Nacht wach gelegen und geschrien. Ihr Kindermädchen war besorgt gewesen, und dann hatte sie plötzlich wieder ruhig geschlafen, bis sie sich Wochen später auf ihrem Kissen herumgedreht und etwas Hartes gespürt hatte, das sich als ein schmutziges kleines Päckchen aus Dreck herausstellte, nachdem sie es aus dem Kissenbezug herausgewühlt hatte. Sie hatte es aus dem Fenster geworfen, doch am nächsten Morgen war es ihr nicht gelungen, es wiederzufinden. Sie hatte jedoch weiterhin gut geschlafen und daher gewusst, dass das Kindermädchen es gefunden und heimlich unter den Fußbodenbrettern versteckt haben musste.

Jahre später hatte sie erfahren, was es mit dem Voodoo-Trank auf sich gehabt hatte – es handelte sich um eine Mischung aus Rum, Schwarzpulver, Graberde und Menschenblut. Sie musste fast würgen, als sie sich nun an den Geschmack erinnerte.

Was konnte dieser Mann von diesen Dingen oder ihrem Halbglauben daran wissen?

Sie sah auf und stellte fest, dass Bonds Augen fragend auf sie gerichtet waren.

»Du denkst, ich würde das nicht verstehen«, sagte er. »Und bis zu einem gewissen Punk hast du recht. Aber ich weiß, was Angst mit Menschen machen kann, und ich weiß, dass Angst durch viele Dinge ausgelöst werden kann. Ich habe die meisten Bücher über Voodoo gelesen und ich glaube, dass es funktioniert. Ich glaube jedoch nicht, dass es bei mir funktionieren würde, weil ich bereits als Kind aufgehört habe, mich vor der Dunkelheit zu fürchten, und mich auch nicht besonders gut für Eingebung oder Hypnose eigne. Aber ich kenne die gebräuchlichen Begriffe, und du musst nicht denken, dass ich darüber lachen werde. Die Wissenschaftler und Ärzte, die diese Bücher geschrieben haben, lachen schließlich auch nicht darüber.«

Solitaire lächelte. »Also gut«, sagte sie. »Dann reicht es wohl, dir zu erklären, dass sie glauben, dass Mr Big der Zombie von Baron Samedi ist. Zombies sind auch so schon schlimm genug. Es sind belebte Leichen, die von den Toten auferweckt wurden und die Befehle der Person befolgen, die sie kontrolliert. Baron Samedi ist das schrecklichste Geisterwesen im gesamten Voodoo-Glauben. Er ist der Herr über Dunkelheit und Tod. Daher ist die Vorstellung, dass Baron Samedi seinen eigenen Zombie kontrolliert, unfassbar schrecklich. Du weißt, wie Mr Big aussieht. Er ist riesig und grau und hat unglaubliche körperliche Kraft. Für einen Neger ist es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er ein Zombie ist, und noch dazu ein sehr gefährlicher. Der Schritt zu Baron Samedi ist da nicht mehr weit. Mr Big bestärkt diese Vorstellung, indem er das Götzenbild des Barons stets in seiner Nähe hat. Du hast es in seinem Zimmer gesehen.«

Sie hielt inne. Dann fuhr sie schnell, fast atemlos fort: »Und ich kann dir versichern, dass es funktioniert und dass es kaum einen Neger gibt, der ihn gesehen und die Geschichte gehört hat und sie nicht glaubt und sich nicht über alle Maßen vor ihm fürchtet. Und sie tun gut daran«, fügte sie hinzu. »Und du würdest das auch sagen, wenn du wüsstest, wie er mit denen umspringt, die ihm nicht absoluten Gehorsam entgegenbringen, wie er sie foltern und töten lässt.«

»Wie passt Moskau da rein?«, fragte Bond. »Stimmt es, dass er ein Agent von SMERSCH ist?«

»Ich weiß nicht, was SMERSCH ist«, sagte das Mädchen, »aber ich weiß, dass er für Russland arbeitet, zumindest habe ich ihn mit ein paar Russen reden hören, die hin und wieder vorbeikommen. Manchmal holte er mich bei diesen Gesprächen dazu und fragte mich danach, was ich von seinen Gästen hielt. Im Großen und Ganzen hatte ich den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagten, auch wenn ich nicht verstehen konnte, worüber sie sprachen. Aber vergiss nicht, dass ich ihn erst seit einem Jahr kenne und er unglaublich verschlossen ist. Wenn Moskau ihn tatsächlich benutzt, dann haben sie in ihm einen der mächtigsten Männer Amerikas gefunden. Er kann so gut wie alles herausfinden, was er will, und wenn er nicht bekommt, was er sich wünscht, muss jemand sterben.«

»Warum tötet ihn niemand?«, fragte Bond.

»Man kann ihn nicht töten«, erwiderte sie. »Er ist bereits tot. Er ist ein Zombie.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Bond langsam. »Diese Voodoo-Sache ist wirklich sehr beeindruckend. Würdest du es versuchen?«

Sie schaute kurz aus dem Fenster und sah dann wieder ihn an.

»Als letzten Ausweg«, gab sie widerwillig zu. »Aber vergiss nicht, dass ich aus Haiti komme. Mein Verstand sagt mir, dass ich ihn töten könnte, aber …« Sie vollführte eine hilflose Geste mit den Händen. »… mein Instinkt sagt mir, dass es mir nicht gelingen würde.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Du musst mich für eine hoffnungslose Närrin halten«, sagte sie.

Bond überlegte. »Nicht nachdem ich all diese Bücher gelesen habe«, räumte er ein. Er streckte eine Hand über den Tisch und legte sie auf ihre. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte er lächelnd, »werde ich ein Kreuz in meine Kugel ritzen. Das hat früher auch funktioniert.«

Sie wirkte nachdenklich. »Ich glaube, wenn es irgendjemand tun kann, dann du«, sagte sie. »Du hast dich für das, was er dir gestern Nacht angetan hat, schwer an ihm gerächt.« Sie nahm seine Hand in ihre und drückte sie. »Jetzt erkläre mir, was ich tun muss.«

»Du musst ins Bett«, erwiderte Bond. Er warf einen Blick auf die Zeit. Es war zweiundzwanzig Uhr. »Wir sollten uns so viel Schlaf wie möglich gönnen. Wir schleichen uns in Jacksonville aus dem Zug und gehen das Risiko ein, gesehen zu werden. Wir werden einen anderen Weg die Küste hinunter finden.«

Sie erhoben sich und standen einander im schwankenden Zug gegenüber.

Plötzlich streckte Bond seinen rechten Arm aus und zog sie an sich. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, und sie küssten sich leidenschaftlich. Er drückte sie gegen die wackelnde Wand und hielt sie dort fest. Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und schob es schwer atmend ein Stück von sich weg. Ihre Augen leuchteten feurig. Dann zog sie seine Lippen wieder auf ihre und küsste ihn lang und lustvoll, als ob sie der Mann und er die Frau wäre.

Bond verfluchte seine verletzte Hand, die ihn davon abhielt, ihren Körper zu erkunden und sie zu nehmen. Er befreite seine rechte Hand, brachte sie zwischen ihre Körper und fühlte ihre festen Brüste und die harten Brustwarzen, die ihre Lust bezeugten. Dann ließ er seine Hand an ihrem Rücken heruntergleiten, bis er das Ende ihrer Wirbelsäule erreichte. Er legte die Hand auf ihren Po und ließ sie dort, während er die Mitte ihres Körpers fest an sich gedrückt hielt, bis sie sich genug geküsst hatten.

Sie nahm die Arme von seinem Hals und schob ihn von sich.

»Ich hatte gehofft, dass ich eines Tages einen Mann so küssen würde«, sagte sie. »Und als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du es sein würdest.«

Ihre Arme hingen seitlich herunter, und ihr Körper stand da, offen für ihn, bereit für ihn.

»Du bist sehr schön«, sagte Bond. »Du küsst besser als jedes andere Mädchen, das ich je gekannt habe.« Er schaute auf den Verband an seiner linken Hand. »Dieser verfluchte Arm«, schimpfte er. »Ich kann dich nicht einmal richtig halten, geschweige denn mit dir schlafen. Es tut zu sehr weh. Das ist noch etwas, wofür Mr Big bezahlen wird.«

Sie lachte.

Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte Lippenstift von seinem Mund. Dann schob sie ihm das Haar aus der Stirn und küsste ihn erneut, dieses Mal jedoch sanft und zärtlich.

»Das macht nichts«, sagte sie. »Wir haben momentan ohnehin zu viel um die Ohren.«

Der Zug ruckelte, und er stolperte gegen sie.

Er legte seine Hand auf ihre linke Brust und küsste ihren weißen Hals. Dann küsste er ihren Mund.

Er spürte, wie sich sein pochendes Blut beruhigte. Er nahm ihre Hand und zog sie in die Mitte des kleinen schwankenden Abteils.

Er lächelte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Wenn es so weit ist, will ich mit dir allein sein und alle Zeit der Welt haben. Hier gibt es mindestens einen Mann, der unsere Nacht wahrscheinlich stören wird. Und außerdem müssen wir ohnehin um vier Uhr morgens wieder wach sein. Also reicht die Zeit momentan einfach nicht aus, um mit dir zu schlafen. Mach dich bettfertig, und ich komme dann noch mal zu dir hoch und gebe dir einen Gutenachtkuss.«

Sie küssten sich erneut, dieses Mal ganz langsam, und dann trat er einen Schritt zurück.

»Wir sehen nur mal schnell nach, ob wir nebenan Gesellschaft haben«, sagte er.

Er zog leise den Holzkeil unter der Durchgangstür weg und schob vorsichtig den Riegel zur Seite. Er nahm die Beretta aus dem Holster, entsicherte sie und bedeutete Solitaire, die Tür aufzuziehen, damit sie sich dahinter befand. Er gab das Signal und sie riss die Tür blitzschnell auf. Das leere Abteil starrte ihnen sarkastisch entgegen.

Bond lächelte sie an und zuckte mit den Schultern.

»Ruf mich, wenn du so weit bist«, sagte er, ging nach nebenan und schloss die Tür.

Die Tür zum Korridor war verschlossen. Das Abteil war mit ihrem identisch. Bond untersuchte es sorgfältig nach Schwachstellen. In der Decke befand sich lediglich die Lüftungsöffnung der Klimaanlage, und Bond, der bereit war, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen, schloss den Einsatz von Gas im Lüftungssystem aus. Dadurch würden auch alle anderen Fahrgäste in diesem Waggon getötet werden. Blieben also nur noch die Abwasserrohre in dem kleinen Toilettenraum. Sie konnten zweifellos benutzt werden, um irgendein tödliches Instrument von der Unterseite des Zuges ins Innere zu befördern, doch um das zu bewerkstelligen, müsste der Täter ein waghalsiger und talentierter Akrobat sein. Im Gang gab es kein Lüftungsgitter.

Bond zuckte mit den Schultern. Falls irgendjemand kam, würde er das Abteil durch eine der Türen betreten müssen. Er würde einfach nur wach bleiben müssen.

Solitaire rief nach ihm. Das Abteil roch nach Balmain Vent Vert, ihrem Parfüm. Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und schaute vom oberen Bett zu ihm herunter.

Sie hatte sich die Bettdecke über die Schultern gezogen. Bond vermutete, dass sie darunter nackt war. Ihr schwarzes Haar ergoss sich wie ein dunkler Wasserfall von ihrem Kopf. Da die Leselampe hinter ihr die einzige Lichtquelle darstellte, lag ihr Gesicht im Schatten. Bond kletterte die kleine Aluminiumleiter hoch und lehnte sich ihr entgegen. Sie kam auf ihn zu, und plötzlich rutschte die Bettdecke von ihren Schultern.

»Verflucht noch mal«, keuchte Bond. »Du kleine…«

Sie legte ihre Hand auf seinen Mund.

»‚Allumeuse‘ wäre die nette Bezeichnung dafür«, sagte sie. »Es macht mir Spaß, einen so starken, stillen Mann zu reizen. In dir brennt eine so wütende Flamme. Es ist das einzige Spiel, das ich mit dir spielen kann, und ich werde es nicht lange spielen können. Wie viele Tage wird es dauern, bis deine Hand wieder verheilt ist?«

Bond biss in die weiche Hand über seinem Mund. Sie stieß einen kurzen Schrei aus.

»Nicht viele«, erwiderte Bond. »Und eines Tages wirst du dann dein kleines Spiel spielen und dich plötzlich aufgespießt wie ein Schmetterling auf einem Brett wiederfinden.«

Sie legte ihre Arme um ihn, und sie küssten sich lange und leidenschaftlich.

Schließlich sank sie auf die Kissen zurück.

»Beeil dich und werde schnell wieder gesund«, sagte sie. »Mein Spiel langweilt mich jetzt schon.«

Bond kletterte zurück auf den Boden und zog die Vorhänge an ihrem Bett vor.

»Versuch jetzt, ein wenig zu schlafen«, sagte er. »Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«

Sie murmelte etwas, und er hörte, wie sie sich umdrehte. Sie knipste das Licht aus.

Bond stellte sicher, dass die Holzkeile unter den Türen platziert waren. Dann zog er sein Jackett und seine Krawatte aus und legte sich ins untere Bett. Er schaltete sein eigenes Licht aus, lag da und dachte an Solitaire, während er dem gleichmäßigen Rattern der Räder unter seinem Kopf, den beruhigenden kleinen Geräuschen des Abteils und dem sanften Rumpeln und Quietschen und Murmeln lauschte, die einen nachts in einem Zug schnell in den Schlaf singen.

Es war dreiundzwanzig Uhr, und der Zug befand sich auf dem langen Streckenabschnitt zwischen Columbia und Savannah, Georgia. Bis sie Jacksonville erreichten, würden noch weitere sechs Stunden vergehen, weitere sechs Stunden der Dunkelheit, in denen Mr Big seinen Agenten zweifellos anweisen würde, zu handeln, während alle anderen Fahrgäste schliefen und sich ein Mann ungehindert durch die Gänge bewegen konnte.

Der lange Zug schlängelte sich durch die Dunkelheit und brachte Kilometer um Kilometer der leeren Ebenen und mickrigen Dörfer in Georgia, dem »Pfirsichstaat«, hinter sich. Das wütende Stöhnen seines viertönigen Signalhorns hallte über die weite Savanne, und der lange Strahl seines einzelnen Scheinwerfers riss das schwarze Fleckenmuster der Nacht auf.

Bond knipste sein Licht wieder an und las eine Weile, doch er war zu unkonzentriert, sodass er bald aufgab und das Licht wieder ausschaltete. Stattdessen dachte er an Solitaire und an die Zukunft, an die unmittelbareren Aussichten in Jacksonville und Saint Petersburg und daran, Leiter wiederzusehen.

Viel später, gegen ein Uhr früh, döste er und war kurz davor, einzuschlafen, als ihn ein leises, metallisches Geräusch ganz nah an seinem Kopf sofort hellwach werden und nach seiner Waffe greifen ließ.

Jemand war auf der anderen Seite der Tür zum Gang und fummelte vorsichtig am Schloss herum.

Bond stand umgehend auf und schlich auf nackten Füßen durchs Zimmer. Behutsam zog er den Holzkeil unter der Durchgangstür zum Nachbarabteil heraus, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Er trat in das andere Abteil und machte sich leise daran, die Tür zum Gang zu öffnen.

Ein ohrenbetäubendes Klicken ertönte und der Riegel schnappte zurück. Er riss die Tür weit auf und warf sich in den Gang, nur um eine fliehende Gestalt zu sehen, die sich bereits dem Ende des Waggons näherte.

Wenn er beide Hände frei gehabt hätte, hätte er den Mann erschießen können, doch um die Türen zu öffnen, hatte Bond seine Waffe in den Bund seiner Hose stecken müssen, sodass er sie nun nicht schnell genug erreichen konnte. Bond wusste, dass eine Verfolgung sinnlos war. Es gab zu viele leere Abteile, in denen sich der Mann verstecken konnte. Bond war das alles schon im Voraus durchgegangen. Er wusste, dass seine einzige Chance im Überraschungsmoment lag. Er musste auf einen schnellen Schuss oder die Kapitulation des Mannes hoffen. Er ging die paar Schritte zu Abteil H. Ein winziges dreieckiges Stück Papier ragte in den Gang hinaus.

Er ging zurück in ihr Abteil und verschloss alle Türen hinter sich. Dann schaltete er leise seine Leselampe an. Solitaire schlief noch. Der Rest des Papiers, ein einzelnes Blatt, lag auf dem Teppich vor der Tür zum Gang. Er hob es auf und setzte sich auf die Bettkante.

Es war ein Blatt von einem billigen linierten Notizblock. Es war vollständig mit unregelmäßigen Zeilen in grober Blockschrift aus roter Tinte beschrieben. Bond ging sehr vorsichtig damit um, obwohl er kaum Hoffnung hegte, dass sich darauf irgendwelche Fingerabdrücke befinden würden. So arbeiteten diese Leute nicht.

Oh Hexe [las er] töte mich nicht,
Verschone mich. Sein ist der Körper.

Der göttliche Trommler verkündet, dass
Wenn er mit der Morgendämmerung erwacht
Seine Trommel für DICH am Morgen erklingen
wird
Sehr früh, sehr früh, sehr früh, sehr früh.
Oh Hexe, die die Kinder der Menschen tötet,
bevor sie vollkommen herangewachsen sind
Oh Hexe, die die Kinder der Menschen tötet,
bevor sie vollkommen herangewachsen sind
Der göttliche Trommler verkündet, dass
Wenn er mit der Morgendämmerung erwacht
Seine Trommel für DICH am Morgen erklingen
wird
Sehr früh, sehr früh, sehr früh, sehr früh.
Wir richten uns an DICH
Und DU wirst verstehen.

Bond legte sich aufs Bett und dachte nach.

Dann faltete er das Papier zusammen und steckte es in sein Notizbuch.

Er lag auf dem Rücken, starrte ins Nichts und wartete auf den Tagesanbruch.
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DIE EVERGLADES

Es war etwa fünf Uhr morgens, als sie sich in Jacksonville aus dem Zug schlichen.

Es war immer noch dunkel, und die leeren Bahnsteige des großen Umsteigebahnhofs in Florida waren nur spärlich beleuchtet. Der Eingang zur U-Bahn lag bloß ein paar Meter von Wagen 245 entfernt, und in dem stillen Zug regte sich nichts, als sie die Stufen hinunterhuschten. Bond hatte den Zugbegleiter angewiesen, die Tür ihres Abteils verschlossen zu halten und die Jalousien unten zu lassen, nachdem sie weg waren. Er hielt es für eine realistische Chance, dass sie nicht vermisst werden würden, bis der Zug Saint Petersburg erreichte.

Sie kamen aus der U-Bahn in die Bahnhofshalle. Bond überzeugte sich davon, dass der nächste Expresszug nach Saint Petersburg der Silver Meteor sein würde, der Schwesterzug des Phantom. Er sollte um neun Uhr abfahren, und er buchte zwei Plätze für sie. Dann nahm er Solitaires Arm, und sie spazierten aus dem Bahnhof auf die warme, dunkle Straße hinaus.

Sie hatten die Wahl zwischen zwei oder drei Restaurants, die die ganze Nacht hindurch geöffnet hatten, und sie gingen durch die Tür desjenigen, dessen Neonreklame am hellsten strahlte. Es war eines der üblichen schmierigen Diners – zwei müde Kellnerinnen hinter einer Theke voller Zigaretten und Süßigkeiten und Taschenbücher und Comics. Es gab eine große Kaffeemaschine und eine Reihe Gaskochfelder. Eine Tür mit der Aufschrift TOILETTE verbarg ihre schrecklichen Geheimnisse gleich neben einer Tür mit der Aufschrift PRIVAT, die vermutlich zum Hintereingang führte. Ein paar Männer in Overalls, die an einem der ein Dutzend schmutzigen, verkrusteten Tische saßen, schauten kurz auf, als sie hereinkamen, und setzten dann ihre gemurmelte Unterhaltung fort. Ablösemannschaften für die Dieselmaschinen, vermutete Bond.

Rechts vom Eingang gab es vier enge Nischen, und Bond und Solitaire ließen sich in einer davon nieder. Sie starrten ausdruckslos auf die fleckige Speisekarte.

Nach einer Weile kam eine der Kellnerinnen herübergeschlurft, lehnte sich gegen die Trennwand und ließ ihren Blick über Solitaires Kleidung wandern.

»Zweimal Orangensaft, Kaffee und Rührei«, sagte Bond knapp.

»Okay«, murmelte das Mädchen. Ihre Schuhe kratzten träge über den Boden, während sie davonschlenderte.

»Das Rührei wird mit Milch zubereitet sein«, sagte Bond. »Aber gekochte Eier kann man in Amerika erst recht nicht essen. Sie sehen ohne Schale so ekelhaft aus und werden hier in einer Teetasse zusammengerührt. Weiß der Himmel, wo sie das herhaben. Vermutlich aus Deutschland. Und der amerikanische Kaffee ist der schlimmste der Welt, sogar noch schlimmer als der in England. Beim Orangensaft können sie nicht viel falsch machen, schätze ich. Immerhin sind wir jetzt in Florida.« Der Gedanke an ihre vierstündige Wartezeit in dieser ungewaschenen, widerlichen Atmosphäre deprimierte ihn plötzlich.

»In Amerika verdient heutzutage jeder leichtes Geld«, sagte Solitaire. »Das ist immer schlecht für den Kunden. Die wollen ihm nur ein paar schnelle Dollars abknöpfen und ihn dann wieder rauswerfen. Warte nur ab, bis wir die Küste erreichen. Zu dieser Jahreszeit ist Florida die größte Touristenfalle auf der Welt. An der Ostküste nehmen sie die Millionäre aus. Dort, wo wir hingehen, hauen sie nur den kleinen Mann übers Ohr. Das hat er natürlich verdient. Er geht schließlich dorthin, um zu sterben. Und sein Geld kann er nicht mit ins Jenseits nehmen.«

»Um Himmels willen«, entfuhr es Bond, »wo gehen wir da bloß hin?«

»In Saint Petersburg ist jeder fast tot«, erklärte Solitaire. »Es ist der große amerikanische Friedhof. Wenn der Bankangestellte oder der Postbeamte oder der Zugführer sein sechzigstes Lebensjahr erreicht, holt er sich seine Rente oder sein Ruhegeld ab und zieht nach Saint Petersburg, um noch ein paar Jahre lang die Sonne zu genießen, bevor er stirbt. Man nennt es auch ‚Die Sonnenscheinstadt‘. Das Wetter ist dort so gut, dass die lokale Abendzeitung, die Independent, an jedem Tag umsonst verteilt wird, an dem die Sonne bis zum Erscheinen der Zeitung nicht geschienen hat. Das passiert nur drei- oder viermal im Jahr und ist eine gute Werbung. Jeder geht dort gegen einundzwanzig Uhr ins Bett, und während des Tages spielen ganze Horden von alten Leuten Shuffleboard und Bridge. Es gibt dort unten zwei Baseballmannschaften, die ‚Kids‘ und die ‚Kubs‘, und sämtliche Spieler sind über fünfundsiebzig! Außerdem spielen sie Bowls, aber die meiste Zeit über sitzen sie scharenweise zusammengequetscht auf Dingern, die sich ‚Bürgersteigsofas‘ nennen. Das sind Bänke, die auf beiden Seiten reihenweise die Hauptstraßen säumen. Sie sitzen einfach in der Sonne, tratschen und dösen. Es ist ein erschreckender Anblick, all diese alten Menschen mit ihren Brillen und Hörhilfen und klappernden falschen Zähnen.«

»Klingt ziemlich schrecklich«, stimmte Bond zu. »Warum in aller Welt hat sich Mr Big diesen Ort als Operationsbasis ausgesucht?«

»Er ist perfekt für ihn«, sagte Solitaire ernst. »Dort gibt es so gut wie keine Kriminalität, abgesehen vom Schummeln beim Bridge oder Canasta. Also ist auch das Polizeiaufgebot entsprechend gering. Es gibt eine recht große Station der Küstenwache, doch die kümmert sich in erster Linie um den Schmuggel zwischen Tampa und Kuba und das außersaisonale Schwammfischen in Tarpon Springs. Ich weiß nicht genau, was er dort macht, außer dass er einen wichtigen Agenten namens ‚Robber‘ hat. Ich vermute, es hat irgendwas mit Kuba zu tun«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Wahrscheinlich spielt auch der Kommunismus eine Rolle. Ich glaube, Kuba untersteht Harlem und verteilt in der ganzen Karibik rote Agenten.

Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »Saint Petersburg ist die wohl unschuldigste Stadt in ganz Amerika. Alles dort ist sehr ‚gesellig‘ und ‚freundlich‘. Es gibt eine Einrichtung namens ‚Restorium‘, ein Krankenhaus für Alkoholiker. Aber vermutlich für sehr alte.« Sie lachte. »Und ich denke, dass die wohl niemandem mehr schaden können. Du wirst es lieben.« Sie lächelte Bond durchtrieben an. »Du wirst dich wahrscheinlich sofort dort niederlassen und auch einer dieser ‚alten Knaben‘ sein wollen. So nennen sie sich dort unten … ‚alte Knaben‘.«

»Gott bewahre«, sagte Bond entschieden. »Das klingt so ähnlich wie Bournemouth oder Torquay. Nur eine Million Mal schlimmer. Ich hoffe, wir geraten nicht in eine Schießerei mit dem ‚Robber‘ und seinen Freunden. Dadurch würden wir vermutlich ein paar Hundert alte Knaben vorzeitig wegen Herzversagens unter die Erde befördern. Aber leben dort gar keine jungen Leute?«

»Oh doch«, erwiderte Solitaire lachend. »Eine Menge sogar. Alle Einwohner, die den alten Knaben das Geld abknöpfen, zum Beispiel. Die Leute, denen die Motels und die Wohnwagenstellplätze gehören. Man könnte dort eine Menge Geld machen, indem man Bingoturniere veranstaltet. Ich könnte die alten Leute für dich anlocken, und du nimmst sie dann aus. Lieber Mister Bond«, sagte sie gespielt förmlich, während sie seine Hand ergriff, »wollen Sie sich mit mir in Saint Petersburg niederlassen, damit wir dort gemeinsam in Würde altern können?«

Bond lehnte sich zurück und beäugte sie kritisch. »Zuerst will ich noch eine ganze Weile lang mit dir in Schande leben«, sagte er grinsend. »Darin bin ich wahrscheinlich besser. Aber es passt mir, dass sie dort schon um einundzwanzig Uhr ins Bett gehen.«

Sein Lächeln spiegelte sich in ihren Augen. Sie nahm ihre Hand von seiner und zog sie zurück, da ihr Frühstück serviert wurde. »Ja«, sagte sie. »Du gehst um einundzwanzig Uhr ins Bett. Und dann schleiche ich mich zur Hintertür hinaus und ziehe mit den Kids und den Kubs um die Häuser.«

Das Frühstück war so schlecht, wie Bond prophezeit hatte.

Nachdem sie bezahlt hatten, spazierten sie zum Wartesaal des Bahnhofs.

Die Sonne war aufgegangen, und das Licht fiel in staubigen Strahlen in die leere Kuppelhalle. Sie setzten sich zusammen in eine Ecke, und bis der Silver Meteor eintraf, löcherte Bond sie mit Fragen über Mr Big und wollte alles wissen, was sie ihm über seine Operationen berichten konnte.

Hin und wieder notierte er sich ein Datum oder einen Namen, doch sie konnte dem, was er bereits wusste, nicht viel hinzufügen. Sie besaß eine eigene Wohnung im gleichen Block in Harlem, in dem auch Mr Big wohnte, und war dort seit einem Jahr regelrecht gefangen gehalten worden. Zwei zähe Negerinnen hatten ihr als »Gesellschafterinnen« gedient, und sie hatte nie ohne Wache aus dem Haus gehen dürfen.

Von Zeit zu Zeit hatte Mr Big sie in das Zimmer bringen lassen, in dem Bond ihn gesehen hatte. Dort hatte sie dann weissagen sollen, die Männer und Frauen, die üblicherweise an den Stuhl gefesselt waren, logen oder nicht. Sie hatte ihre Antworten davon abhängig gemacht, ob sie diese Menschen als gut oder böse wahrnahm. Sie hatte gewusst, dass ihr Urteil oftmals den Tod der jeweiligen Person bedeutete, doch das Schicksal jener, die sie als böse einschätzte, kümmerte sie nicht. Sehr wenige von ihnen waren weiß gewesen.

Bond schrieb sich die Daten und Einzelheiten all dieser Ereignisse auf.

Alles, was sie ihm erzählte, trug zu dem Bild eines sehr mächtigen und aktiven Mannes bei, der skrupellos und grausam war und ein riesiges Netzwerk aus Operationen kommandierte.

Über die Goldmünzen wusste sie nur, dass sie mehrere Male Männer darüber befragen musste, wie viele sie weiterverkauft und welchen Preis sie dafür erhalten hatten. Sehr oft, so sagte sie, hatten sie auf beide Fragen mit einer Lüge geantwortet.

Bond achtete darauf, nur sehr wenig von dem, was er wusste oder vermutete, preiszugeben. Seine wachsende Zuneigung gegenüber Solitaire und sein Verlangen nach ihrem Körper befanden sich in einem Abteil, in dem es keine Durchgangstür zu seinem Berufsleben gab.

Der Silver Meteor fuhr pünktlich ein, und sie waren beide erleichtert, wieder unterwegs zu sein und aus der tristen Welt des großen Umsteigebahnhofs verschwinden zu können.

Der Zug raste weiter Richtung Florida, durch die über und über mit Spanischem Moos bewachsenen Wälder und Sümpfe und die kilometerweiten Zitrushaine.

In der Mitte des Staates verlieh das Moos der Landschaft ein totes, geisterhaftes Aussehen. Sogar die kleinen Städte, durch die sie fuhren, wirkten mit ihren vertrockneten, sonnengebleichten, mit Schindeln verkleideten Häusern regelrecht skelettartig. Lediglich die Zitrushaine, die voller Früchte waren, erschienen grün und lebendig. Alles andere war von der Hitze verbrannt und ausgetrocknet.

Als er auf die dunklen, stillen, verdorrten Wälder hinausschaute, dachte Bond, dass darin nichts leben konnte außer Fledermäusen, Skorpionen, Krötenechsen und Schwarzen Witwen.

Sie aßen zu Mittag, und dann fuhr der Zug plötzlich am Golf von Mexiko entlang, durch Mangrovensümpfe und Palmenhaine, vorbei an endlosen Motels und Wohnwagenreihen, und Bond erkannte, dass sie sich nun in einem anderen Florida befanden, dem Florida der Reklametafeln, dem Land der »Miss Orangenblüte 1954«.

Sie stiegen in Clearwater aus, dem letzten Halt vor Saint Petersburg. Bond rief ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse auf Treasure Island, das etwa eine halbe Stunde Fahrt entfernt lag. Es war vierzehn Uhr, und die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel auf sie herunter. Solitaire bestand darauf, ihren Schleier und den Hut abzunehmen. »Er klebt an meinem Gesicht«, sagte sie. »Hier unten kennt mich so gut wie niemand.«

Ein großer Neger mit einem pockennarbigen Gesicht wurde gerade in dem Moment in seinem Taxi aufgehalten, in dem sie an der Kreuzung der Park Street und der Central Avenue hielten, wo sich die Avenue in Richtung des langen Treasure-Island-Damms erstreckte, der über das flache Wasser der Boca Ciega Bay führte.

Als der Neger Solitaires Gesicht sah, klappte sein Unterkiefer herunter. Er fuhr sein Taxi an die Bordsteinkante und stürzte in eine Drogerie. Er rief eine Nummer in Saint Petersburg an.

»Hier ist Poxy«, sprach er in drängendem Tonfall in den Hörer. »Gib mir den Robber, und zwar pronto. Bist du das, Robber? Hör zu, Mr Big muss in der Stadt sein. Was soll das heißen, du hast gerade noch mit ihm in New York telefoniert? Ich hab gerade sein Mädchen in einem Taxi aus Clearwater gesehen. Sie fährt Richtung Damm. Klar bin ich sicher. Ich schwöre. Diese heiße Schnecke kann mal wohl kaum verwechseln. Sie ist mit einem Mann in einem blauen Anzug und einem grauen Hut zusammen. Er schien eine Narbe im Gesicht zu haben. Was meinst du damit, ich soll ihnen folgen? Ich konnte einfach nicht glauben, dass du mir nicht erzählen würdest, wenn Mr Big in der Stadt ist. Dachte, ich hake besser mal nach. Okay, okay. Ich hänge mich an das Taxi, wenn es über den Damm zurückkommt, oder ich erwische es in Clearwater. Okay, okay. Bleib locker. Ich hab nichts falsch gemacht.«

Der Mann namens »Robber« wurde innerhalb von fünf Minuten nach New York durchgestellt. Er war wegen Bond gewarnt worden, aber er konnte nicht begreifen, warum in aller Welt Solitaire bei ihm war. Nachdem er sein Gespräch mit Mr Big beendet hatte, wusste er es immer noch nicht, aber seine Anweisungen waren sehr eindeutig.

Er legte auf, saß eine Weile lang einfach nur da und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Zehn Riesen für den Job. Er würde zwei Männer brauchen. Damit würden noch acht Riesen für ihn übrig bleiben. Er leckte sich über die Lippen und rief in einem Billardzimmer in einer Bar in der Innenstadt von Tampa an.

Bond bezahlte das Taxi vor der Everglades-Ferienhausanlage, einer Gruppe adretter weiß-gelber Schindelhäuschen, die an drei Seiten ein quadratisches Stück Bahamagras umstanden, das sich über fünfzig Meter bis zu einem knochenweißen Sandstrand erstreckte, hinter dem das Meer funkelte. Der Golf von Mexiko lag ruhig und spiegelglatt da und ging am vor Hitze flimmernden Horizont in den wolkenlosen Himmel über.

Nach London, New York und Jacksonville war es eine wundervolle Abwechslung.

Bond trat durch eine Tür mit der Aufschrift BÜRO, und Solitaire folgte ihm sittsam. Er läutete die Glocke neben dem Schild, auf dem MANAGERIN: MRS STUYVESANT stand, und eine runzlige, krumme alte Frau mit blau schimmerndem Haar erschien und lächelte sie mit ihren dünnen Lippen an. »Ja?«

»Mr Leiter?«

»Oh ja, Sie sind Mr Bryce. Haus Nummer eins, direkt unten am Strand. Mr Leiter erwartet Sie bereits seit dem Mittagessen. Und Sie sind …?« Sie richtete ihren durch einen Zwicker verbesserten Blick auf Solitaire.

»Mrs Bryce«, sagte Bond.

»Ah ja«, erwiderte Mrs Stuyvesant, ohne besonders überzeugt zu klingen. »Nun, wenn Sie sich dann bitte ins Gästeverzeichnis eintragen würden. Sie und Mrs Bryce möchten sich nach der Reise sicher ein wenig frisch machen. Die vollständige Adresse, bitte. Danke.«

Sie führte sie nach draußen und einen Zementweg entlang zum letzten Haus auf der linken Seite. Sie klopfte an, und Leiter erschien. Bond hatte sich auf einen warmen Empfang gefreut, doch Leiter schien verblüfft zu sein, ihn zu sehen. Sein Mund stand offen. Sein strohblondes Haar, das an den Wurzeln immer noch ein wenig schwarz war, sah wie Stroh aus.

»Ich glaube, Sie kennen meine Frau noch nicht«, sagte Bond.

»Nein, nein, ich meine, ja. Angenehm.«

Die ganze Situation überforderte ihn. Ohne Solitaire weitere Beachtung zu schenken, zerrte er Bond regelrecht durch die Tür. Im letzten Moment erinnerte er sich wieder an das Mädchen, packte sie mit der anderen Hand und zog sie ebenfalls nach drinnen. Er schlug die Tür mit dem Fuß zu, sodass Mrs Stuyvesants »Ich hoffe, Sie haben einen schönen …« abgeschnitten wurde, bevor sie »Aufenthalt« hinzufügen konnte.

Als sie im Haus waren, schien Leiter es immer noch nicht fassen zu können. Er stand da und starrte sie abwechselnd an.

Bond stellte seinen Koffer in dem kleinen Eingangsbereich ab. Es gab zwei Türen. Er öffnete die rechte und hielt sie für Solitaire auf. Dahinter lag ein kleines Wohnzimmer, das sich über die Breite des Hauses erstreckte und einen Ausblick auf den Strand und das Meer bot. Es war hübsch mit Strandstühlen aus Bambus eingerichtet, die mit einem mit Schaumstoff gepolsterten Chintzbezug mit rot-grünem Hibiskusmuster bezogen waren. Matten aus Palmblättern bedeckten den Boden. Die Wände waren eierschalenblau, und in der Mitte einer jeden hing ein Farbdruck tropischer Blumen in einem Bambusrahmen. Außerdem gab es einen großen trommelförmigen Tisch aus Bambus mit einer Glasplatte. Darauf standen eine Schale mit Blumen und ein weißes Telefon. Breite Fenster gaben den Blick aufs Meer frei und rechts von ihnen führte eine Tür direkt auf den Strand. Vor den Fenstern hingen halb heruntergelassene Plastikjalousien, die das helle Strahlen des Sands abhielten.

Bond und Solitaire nahmen Platz. Bond zündete sich eine Zigarette an und warf die Schachtel und das Feuerzeug auf den Tisch.

Plötzlich klingelte das Telefon. Leiter erwachte aus seiner Trance, kam von der Tür herüber und nahm dem Hörer ab.

»Am Apparat«, sagte er. »Geben Sie mir den Lieutenant. Sind Sie das, Lieutenant? Er ist hier. Gerade reingekommen. Nein, alles noch in einem Stück.« Er lauschte für einen Moment und wandte sich dann an Bond. »Wo sind Sie aus dem Phantom gestiegen?«, fragte er. Bond antwortete ihm. »Jacksonville«, sagte Leiter ins Telefon. »Ja, werde ich ausrichten. Klar. Ich frage ihn nach den Einzelheiten und rufe Sie dann zurück. Würden Sie die Mordkommission anrufen? Das würde ich sehr zu schätzen wissen. Und New York. Vielen Dank, Lieutenant. Orlando 9000. Okay. Und nochmals danke. Wiederhören.« Er legte auf. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich Bond gegenüber.

Plötzlich sah er Solitaire an und grinste entschuldigend. »Sie müssen Solitaire sein«, sagte er. »Entschuldigen Sie den ruppigen Empfang. Ich hatte einen harten Tag. Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden bin ich davon ausgegangen, dass ich diesen Kerl da nie wiedersehen würde.« Er wandte sich wieder Bond zu. »Ist es okay, wenn ich offen spreche?«, fragte er.

»Ja«, bestätigte Bond. »Solitaire ist jetzt auf unserer Seite.«

»Großartig«, sagte Leiter. »Tja, Sie werden wohl kaum die Zeitung gelesen oder Radio gehört haben, also werde ich erst mal das Wichtigste für Sie zusammenfassen. Der Phantom wurde kurz hinter Jacksonville angehalten. Zwischen Waldo und Ocala. Ihr Abteil wurde mit Maschinenpistolen durchlöchert und bombardiert. Komplett zerfetzt. Ein Zugbegleiter, der sich in dem Moment im Gang befand, kam dabei ums Leben. Weitere Opfer gab es nicht. Dafür aber einen ganz schönen Aufruhr. Wer hat es getan? Wer sind Mr und Mrs Bryce? Wo sind sie? Wir gingen natürlich davon aus, dass Sie geschnappt worden waren. Die Polizei von Orlando leitet die Ermittlungen. Sie haben die Zugbuchungen bis nach New York zurückverfolgt, und fanden heraus, dass sie vom FBI getätigt worden waren. Alle stürmen auf mich ein wie ein Haufen Irrer. Und dann tauchen Sie plötzlich quietschvergnügt mit diesem hübschen Mädchen im Arm hier auf.« Leiter brach in schallendes Gelächter aus. »Mann! Sie hätten Washington hören sollen. Man hätte denken können, dass ich derjenige war, der diesen verdammten Zug bombardiert hat.«

Er nahm sich eine von Bonds Zigaretten und zündete sie an.

»Tja«, sagte er. »Das ist die Zusammenfassung. Das Drehbuch reiche ich ein, sobald ich Ihren Teil der Geschichte gehört habe. Schießen Sie los.«

Bond beschrieb in allen Einzelheiten, was passiert war, seit er vom St Regis aus mit Leiter gesprochen hatte. Als er zu der Nacht im Zug kam, zog er das Blatt Papier aus seinem Notizbuch und schob es über den Tisch.

Leiter stieß einen Pfiff aus. »Voodoo«, sagte er. »Schätze, das sollte auf der Leiche gefunden werden. Ein Ritualmord durch die Freunde der Männer, die Sie in Harlem erledigt haben. So sollte es zumindest aussehen. Das würde den Verdacht von Mr Big weglenken. Die haben das wirklich alles sehr genau geplant. Wir werden den Kerl schnappen, den sie im Zug hatten. Vermutlich war es einer der Aushilfskellner im Speisewagen. Er muss den Kerlen verraten haben, in welchem Abteil Sie sich befinden. Aber erzählen Sie zu Ende. Danach verrate ich Ihnen, wie er es gemacht hat.«

»Darf ich das mal sehen?«, fragte Solitaire. Sie streckte eine Hand nach dem Papier aus.

»Ja«, murmelte sie leise. »Das ist ein Ouanga, ein Voodoo-Fetish. Es ist die Anrufung der Trommelhexe. Sie wird vom Stamm der Ashanti in Afrika benutzt, wenn sie jemanden töten wollen. So etwas Ähnliches findet auch auf Haiti Verwendung.« Sie gab es Bond zurück. »Zum Glück hast du mir nichts davon erzählt«, sagte sie ernst. »Sonst wäre ich jetzt immer noch hysterisch.«

»Ich fand es selbst ein wenig beunruhigend«, gab Bond zu. »Ich hatte das Gefühl, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Gut, dass wir in Jacksonville ausgestiegen sind. Der arme Baldwin. Wir verdanken ihm eine Menge.«

Er beendete seinen Bericht über den Rest ihrer Reise.

»Hat Sie jemand gesehen, als Sie aus dem Zug gestiegen sind?«, fragte Leiter.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Bond. »Aber wir verstecken Solitaire besser, bis wir sie von hier wegbringen können. Ich dachte mir, wir sollten sie morgen nach Jamaika fliegen lassen. Ich kann dafür sorgen, dass man sich dort um sie kümmert, bis wir ihr folgen können.«

»Gute Idee«, stimmte Leiter zu. »Wir besorgen ihr in Tampa einen Charterflug. Auf diese Weise ist sie morgen Mittag bereits in Miami und kann nachmittags mit KLM oder Pan Am weiterfliegen. Dann sollte sie morgen Abend auf Jamaika eintreffen. Heute ist es bereits zu spät, um noch etwas in die Wege zu leiten.«

»Ist das in Ordnung, Solitaire?«, fragte Bond.

Das Mädchen starrte aus dem Fenster. Ihre Augen hatten einen abwesenden Ausdruck angenommen, den Bond schon einmal gesehen hatte.

Plötzlich erschauderte sie.

Ihre Augen richteten sich wieder auf Bond. Sie streckte eine Hand aus und berührte seinen Ärmel.

»Ja«, sagte sie. Sie zögerte. »Ja, ich schätze schon.«
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TOD EINES PELIKANS

Solitaire stand auf.

»Ich muss mich ein wenig frisch machen«, sagte sie. »Ich vermute, ihr beiden habt noch jede Menge zu reden.«

»Natürlich«, sagte Leiter und sprang auf. »Wie dumm von mir! Sie müssen völlig erledigt sein. Am besten nehmen Sie James’ Zimmer, und er kann mit bei mir schlafen.«

Solitaire folgte ihm in den kleinen Eingangsbereich hinaus, und Bond hörte, wie Leiter ihr die Verteilung der Zimmer erklärte.

Einen Augenblick später kehrte Leiter mit einer Flasche Haig & Haig und etwas Eis zurück.

»Ich vergesse meine Manieren«, sagte er. »Wir könnten beide etwas zu trinken gebrauchen. Neben dem Badezimmer befindet sich eine kleine Küche, und ich habe sie mit allem ausgestattet, was wir brauchen werden!«

Er holte Sodawasser, und beide genossen einen Longdrink.

»Erzählen Sie mir die Einzelheiten«, sagte Bond und lehnte sich zurück. »Das muss ja ein verdammt gut ausgeführter Auftrag gewesen sein.«

»Allerdings«, stimmte Leiter zu. »Bis auf den Mangel an Leichen.«

Er legte seine Füße auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.

»Folgendes ist passiert: Der Phantom verlässt Jacksonville gegen fünf Uhr«, begann er. »Gegen sechs erreicht er Waldo. Kurz danach – und hier kann ich nur spekulieren – kommt Mr Bigs Mann in Ihren Wagen, schleicht sich in das Abteil neben Ihrem und hängt ein Handtuch zwischen die Jalousien und das Fenster, was bedeutet – er muss während der Zwischenhalte an den Bahnhöfen sehr viel telefoniert haben – was bedeutet: Das Fenster rechts vom Handtuch ist das Ziel.

Zwischen Waldo und Ocala befindet sich ein langer gerader Streckenabschnitt«, fuhr Leiter fort. »Er verläuft durch Wald- und Sumpfgebiete. Direkt neben den Schienen liegt eine Bundesstraße. Als der Zug etwa zwanzig Minuten hinter Waldo ist, rums! Unter dem Hauptdieselantrieb geht ein Notfallsignal los. Der Zugführer verlangsamt auf fünfundsechzig Stundenkilometer. Rums! Und ein weiteres rums! Drei hintereinander! Notfall! Sofortiger Stopp! Er hält den Zug an und fragt sich, was zum Teufel da los ist. Es ist eine gerade Strecke. Das letzte Signal war grün. Es ist nichts zu sehen. Es ist etwa Viertel nach sechs und wird gerade hell. Auf der Straße steht ungefähr gegenüber der Mitte des Zuges eine graue Limousine, vermutlich gestohlen, angeblich ein Buick. Die Scheinwerfer sind aus und der Motor läuft. Drei Männer steigen aus. Farbige. Wahrscheinlich Neger. Sie schleichen sich langsam hintereinander am Grasstreifen entlang, der zwischen der Straße und den Schienen verläuft. Die beiden äußeren haben Maschinenpistolen. Der Mann in der Mitte hält etwas in der Hand. Knapp zwanzig Meter weiter bleiben sie stehen, direkt vor Wagen 245. Die Männer mit den Maschinenpistolen geben eine doppelte Salve auf Ihr Fenster ab, um den Weg für die Handgranate freizumachen. Der Mann in der Mitte wirft die Handgranate, und alle drei laufen zurück zum Auto. Sie haben zwei Sekunden. Als sie den Wagen erreichen, RUMS! Abteil H ist nur noch Frikassee. Das Gleiche gilt vermutlich für Mr und Mrs Bryce. Ihr Freund Baldwin ist definitiv Frikassee. Sofort nachdem er gesehen hat, wie sich die Männer seinem Wagen nähern, läuft er in den Gang hinaus und kauert sich dort hin. Abgesehen von diversen Fällen von Schock und Hysterie unter den anderen Fahrgästen gibt es keine weiteren Opfer. Das Auto verschwindet mit Vollgas im Nirgendwo, wo es sich immer noch befindet und vermutlich auch bleiben wird. Von Schreien durchbrochene Stille senkt sich über den Zug. Menschen laufen ziellos umher. Der Zug zockelt vorsichtig nach Ocala weiter. Szene II. Leiter sitzt allein im Ferienhaus und hofft, dass er nie ein unfreundliches Wort zu seinem Freund James gesagt hat. Er fragt sich, wie Mr Hoover ihn heute Abend zum Essen servieren lassen wird. Das war’s, Leute.«

Bond lachte. »Was für ein Unterfangen!«, sagte er. »Ich bin sicher, dass alles wunderbar vertuscht und mit Alibis versehen wurde. Was für ein Mann! Er scheint dieses Land wirklich zu kontrollieren. Das beweist nur, wie sehr man eine Demokratie mit ihrem Habeas Corpus und ihren Menschenrechten und dem ganzen Rest herumschubsen kann. Ich bin froh, dass wir uns nicht in England mit ihm herumschlagen müssen. Diese hölzernen Schlagstöcke würden in ihm nicht mal eine Delle hinterlassen. Tja«, schloss er, »jetzt bin ich schon zum dritten Mal davongekommen. Langsam wird mit die Sache ein wenig zu heiß.«

»Ja«, sagte Leiter nachdenklich. »Bevor Sie hier drüben eingetroffen sind, hätte man sämtliche Fehler, die Mr Big je gemacht hat, an einem Finger abzählen können. Jetzt hat er gleich drei hintereinander gemacht. Das wird ihm nicht gefallen. Wir müssen angreifen, während er noch geschwächt ist, und dann so schnell wie möglich verschwinden. Ich verrate Ihnen, was ich vorhabe. Es besteht kein Zweifel, dass das Gold über diesen Ort hier in die Staaten gelangt. Wir haben die Secatur immer wieder verfolgt, und sie fährt einfach nur direkt von Jamaika nach Saint Petersburg und legt an dieser Wurm- und Köderfabrik an – Rubberus, oder wie auch immer die heißt.«

»Uroboros«, korrigierte Bond. »Die Große Schlange der Mythologie. Ein guter Name für eine Wurm- und Köderfabrik.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er schlug mit der flachen Hand auf die gläserne Tischplatte. »Felix! Natürlich Uroboros – dieser Robber – verstehen Sie nicht? Mr Bigs Mann dort unten. Das muss derselbe sein.«

Leiters Gesicht hellte sich auf. »Großer Gott!«, entfuhr es ihm. »Natürlich ist es derselbe. Dieser Grieche, dem die Firma angeblich gehört, der Mann in Tarpon Springs, der in den Berichten auftaucht, die uns dieser Holzkopf Binswanger in New York gezeigt hat, ist vermutlich nur ein Strohmann. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass an der Sache was faul ist. Der Geschäftsführer ist derjenige, den wir suchen. Dieser Robber. Natürlich ist er es.«

Leiter sprang auf.

»Na los, kommen Sie. Wir gehen sofort dorthin und sehen uns die Firma mal genauer an. Das wollte ich ohnehin vorschlagen, da die Secatur immer an deren Anlegeplatz vor Anker geht. Sie ist momentan übrigens in Kuba«, fügte er hinzu, »Havanna. Sie ist vor einer Woche von hier aufgebrochen. Sie wurde sowohl bei ihrer Ankunft als auch vor ihrer Abfahrt gründlich durchsucht. Natürlich wurde nichts gefunden. Sie dachten, sie könnte vielleicht einen falschen Kiel haben, und haben ihn fast abgerissen. Sie musste ins Trockendock, bevor sie wieder in See stechen konnte. Nichts. Nicht einmal der Hauch von etwas Verdächtigem. Ganz zu schweigen von einem Haufen Goldmünzen. Wie dem auch sei, wir werden hingehen und dort ein wenig herumschnüffeln. Vielleicht können wir bei der Gelegenheit ja einen Blick auf unseren Freund, den Robber, werfen. Ich muss nur kurz mit Orlando und Washington reden und ihnen alles mitteilen, was wir wissen. Sie müssen Mr Bigs Agenten aus dem Zug so schnell wie möglich erwischen. Vermutlich ist es mittlerweile schon zu spät. Sehen Sie nach, wie es Solitaire geht. Sagen Sie ihr, dass sie sich nicht rühren soll, bis wir zurück sind. Schließen Sie sie ein. Wir führen sie später in Tampa zum Essen aus. Die haben dort das beste Restaurant an der ganzen Küste, kubanisch, ‚Los Novedades‘. Unterwegs halten wir am Flughafen an und buchen ihren Flug für morgen.«

Leiter griff zum Telefon und verlangte eine Leitung für ein Ferngespräch. Bond ließ ihn allein.

Zehn Minuten später waren sie unterwegs.

Solitaire hatte nicht zurückgelassen werden wollen. Sie hatte sich regelrecht an Bond festgeklammert. »Ich will hier weg«, sagte sie mit vor Angst geweiteten Augen. »Ich habe das Gefühl, dass …« Sie ließ den Satz unbeendet. Bond küsste sie.

»Ist schon gut«, sagte er. »Wir werden in etwa einer Stunde wieder zurück sein. Hier kann dir nichts passieren. Und danach werde ich dir nicht mehr von der Seite weichen, bis du morgen im Flugzeug sitzt. Wir können die Nacht sogar in Tampa verbringen und dich gleich nach Tagesanbruch zum Flughafen bringen.«

»Ja, bitte«, sagte Solitaire unruhig. »Das wäre mir sehr recht. Hier habe ich Angst. Ich habe das Gefühl, in Gefahr zu sein.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Halte mich bitte nicht für hysterisch.« Sie küsste ihn. »Jetzt kannst du gehen. Ich wollte dich nur noch mal sehen. Komm schnell zurück.«

Leiter rief nach ihm, und Bond verschloss die Tür ihres Zimmers hinter sich.

Er folgte Leiter zu dessen Wagen an der Straße und fühlte sich leicht beunruhigt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dem Mädchen an diesem friedlichen, gesetzestreuen Ort etwas passieren könnte oder dass Mr Big sie möglicherweise in der Everglades-Ferienhausanlage aufgespürt hatte, die schließlich nur eine von hundert ganz ähnlichen Einrichtungen auf Treasure Island war. Doch er respektierte die erstaunliche Macht ihrer Eingebungen, und ihr nervöser Anfall beunruhigte ihn.

Der Anblick von Leiters Wagen vertrieb diese Gedanken aus seinem Kopf.

Bond mochte schnelle Autos und fuhr sie gerne. Die meisten amerikanischen Wagen langweilten ihn. Es mangelte ihnen an Persönlichkeit und dem Hauch individueller Kunstfertigkeit, den europäische Autos aufwiesen. Sie waren einfach nur »Fahrzeuge«, die sich in Form und Farbe und sogar beim Klang ihrer Hupen ähnelten. Sie wurden entwickelt, um ein Jahr lang zu funktionieren und dann als Anzahlung für das Modell vom nächsten Jahr herzuhalten. Der Fahrspaß war ihnen mit der Abschaffung der Gangschaltung genommen worden. Stattdessen hatten sie jetzt eine durch Hydraulik unterstützte Lenkung und eine weiche Federung. Jegliche Mühe war ausgebügelt worden, und den engen Kontakt zur Maschine und zur Straße, der einem europäischen Fahrer Können und Nerven abverlangte, gab es nicht mehr. In Bonds Augen waren amerikanische Autos einfach nur käferförmige Autoskooter, in denen man mit einer Hand am Steuer, voll aufgedrehtem Radio und geschlossenen Fenstern herumkurvte, um den Wind draußenzuhalten.

Doch Leiter besaß einen alten Cord, eines der wenigen amerikanischen Autos mit Persönlichkeit, und es munterte Bond auf, in den tief liegenden Fahrgastraum zu steigen und den festen Griff der Gänge sowie das männliche Dröhnen des breiten Auspuffs zu hören. Fünfzehn Jahre alt, überlegte er, und optisch gesehen immer noch eins der modernsten Autos der Welt.

Sie fuhren auf den Damm und über die weite Ausdehnung aus spiegelglattem Wasser, die die dreißig Kilometer lange Insel von der breiten Halbinsel trennte, auf der sich Saint Petersburg und seine Vororte befanden.

Schon als sie auf ihrem Weg durch die Stadt zu den Jachtanlegestellen und den großen Hotels am Haupthafen die Central Avenue entlangfuhren, gewann Bond einen Eindruck von der Atmosphäre, die diese Stadt zum Seniorenheim von Amerika machte. Jeder auf dem Bürgersteig hatte weißes oder weißblaues Haar, und die berühmten Bürgersteigsofas, die Solitaire ihm beschrieben hatte, waren voller alter Leute, die dicht gedrängt darauf saßen wie die Stare auf dem Trafalgar Square.

Bond bemerkte die kleinen, grimmigen Münder der Frauen, in deren Brillen sich funkelnd die Sonne spiegelte, und die sehnigen, eingefallenen Brüste und Arme der Männer, die aufgrund der bunten Hemden, die sie trugen, der Sonne ausgesetzt waren. Die flaumigen, spärlichen Haarknäuel auf den Köpfen der Frauen, durch die die rosafarbene Kopfhaut schimmerte. Die knochigen kahlen Schädel der Männer. Und überall fand sich geschwätzige Kameradschaft: Neuigkeiten und Tratsch wurden ausgetauscht, Termine für das Shuffleboard und den Bridgetisch ausgemacht, Briefe von Kindern und Enkeln herumgereicht und über die Preise in den Läden und den Motels die Nase gerümpft.

Man musste sich nicht unmittelbar unter ihnen befinden, um all das zu hören. Es wurde durch das Nicken und Wackeln der flaumigen weißen Köpfe und die freundlich gemeinten Klapse auf die Rücken der alten Kahlköpfe verdeutlicht.

»Bei diesem Anblick will man doch am liebsten gleich in den Sarg steigen und den Deckel zuziehen«, kommentierte Leiter Bonds entsetzte Ausrufe. »Warten Sie nur, bis wir aussteigen und laufen. Wenn die Ihren Schatten hinter Ihnen auf dem Bürgersteig sehen, springen sie zur Seite, als ob Sie der Hauptkassierer wären, der gekommen ist, um ihnen in der Bank über die Schulter zu schauen. Es ist schrecklich. Das erinnert mich an den Bankangestellten, der mittags unerwartet nach Hause kam und seinen Chef im Bett mit seiner Frau vorfand. Er eilte in die Buchhaltung zurück und sagte zu seinen Kollegen: ‚Verdammt, Jungs, er hätte mich fast erwischt!‘«

Bond lachte.

»Man kann die goldenen Uhren in ihren Taschen förmlich ticken hören«, sagte Leiter. »Die Stadt ist voll von Beerdigungsunternehmen und Pfandleiern mit Regalen voller Golduhren und Freimaurerringen und Gagatsteinen und Medaillons mit Haarlocken. Allein der Gedanke lässt einen erschaudern. Warten Sie nur, bis Sie ins Aunt Milly’s gehen und sehen, wie sie alle ihren Hackbraten und ihre Cheeseburger mümmeln und versuchen, am Leben zu bleiben, bis sie neunzig sind. Dieser Anblick wird Sie zu Tode ängstigen. Aber hier sind nicht alle alt. Sehen Sie sich mal diese Reklametafel da drüben an.« Er deutete auf eine große Plakatwand auf einem leeren Grundstück.

Es handelte sich um eine Werbung für Umstandsmode.

STUTZHEIMER & BLOCK, hieß es dort, GANZ NEU! MODE FÜR VOR UND NACH DER GEBURT! KLEIDUNG FÜR KRÜMEL (1-4) UND ZWERGE (4-8).

Bond stöhnte. »Lassen Sie uns von hier verschwinden«, bat er. »Das geht wirklich über die Pflicht hinaus.«

Sie kamen ins Hafenviertel und bogen nach rechts ab, bis sie die Wasserflugzeugbasis und die Station der Küstenwache erreichten. Die Straßen waren frei von »alten Knaben«, und hier und dort konnte man das normale Alltagsleben an einem Hafen beobachten – Anlegeplätze, Lagerhäuser, ein Schiffshändler, ein paar umgedrehte Boote, trocknende Netze, Möwengeschrei. Nach dem überfüllten Friedhof, den die Stadt darstellte, war das Schild über einer Garage, auf dem die Worte AUTOHANDEL. PAT GRADY. DER LÄCHELNDE IRE. GEBRAUCHTWAGEN standen, eine fröhliche Erinnerung an eine lebhaftere, geschäftigere Welt.

»Wir steigen besser aus und laufen«, sagte Leiter. »Die Höhle des Robbers befindet sich einen Block weiter.«

Sie ließen das Auto am Rand des Hafens stehen und schlenderten an einer hölzernen Lagerhalle und ein paar Öltanks vorbei. Dann wandten sie sich wieder nach links in Richtung Meer.

Die Seitenstraße endete vor einem kleinen, verwitterten Landungssteg aus Holz, der auf mit Seepocken übersäten Pfählen sechs Meter in die Bucht hinausragte. Direkt daneben befand sich eine lange, niedrige Lagerhalle aus Wellblech. Über ihren breiten Doppeltüren prangte in schwarz-weißer Farbe die Aufschrift UROBOROS INC. HÄNDLER FÜR LEBENDE WÜRMER UND KÖDER. KORALLEN, MUSCHELN, TROPISCHE FISCHE. NUR GROSSVERKAUF. In einer der beiden Doppeltüren befand sich eine kleinere Tür mit einem glänzenden Sicherheitsschloss. An der Tür hing ein Schild mit den Worten: PRIVAT, KEIN ZUTRITT.

Davor saß ein Mann auf einem Küchenstuhl und hatte sich so zurückgelehnt, dass die Tür sein Gewicht stützte. Er reinigte ein Gewehr, ein .30 Remington, wenn Bond es richtig erkannte. Aus seinem Mund hing ein hölzerner Zahnstocher, und sein Hinterkopf wurde von einer abgenutzten Baseballmütze bedeckt.

Er trug ein schmutziges weißes Unterhemd, sodass die schwarzen Haarbüschel unter seinen Armen sichtbar waren, und dazu eine abgewetzte Leinenhose und Turnschuhe mit Gummisohlen. Er war um die vierzig, und sein Gesicht war genauso verwittert wie die Stützpfähle des Landungsstegs. Es war schmal und scharf geschnitten, und auch die Lippen waren dünn und blutarm. Seine Hautfarbe erinnerte an Tabakstaub, ein blasses gelbliches Beige. Er wirkte grausam und eiskalt, wie der Schurke in einem Film über Pokerspieler und Goldminen.

Bond und Leiter gingen an ihm vorbei und weiter zum Pier. Er sah nicht von seinem Gewehr auf, als sie ihn passierten, doch Bond spürte, dass er ihnen mit den Augen folgte.

»Wenn das nicht der Robber ist«, sagte Leiter, »dann ist es auf jeden Fall ein Blutsverwandter.«

Ein Pelikan, grau mit einem hellgelben Kopf, hockte auf einem der Pfähle am Ende des Stegs. Er ließ sie sehr nah herankommen, schlug dann ein paarmal zögerlich mit den großen Flügeln und segelte Richtung Wasser hinab. Die beiden Männer standen da und beobachteten, wie er langsam über die Wasseroberfläche flog, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Plötzlich stürzte er scheinbar unbeholfen nach unten, und sein langer Schnabel schoss hervor. Als er wieder hochkam, hielt er einen kleinen Fisch darin fest, den er seelenruhig verschlang. Dann erhob sich der schwere Vogel wieder in die Luft und widmete sich erneut dem Fischen. Dabei flog er meist gegen das Sonnenlicht, damit sein großer Schatten seine Beute nicht vorwarnte. Als sich Bond und Leiter umdrehten, um über den Steg zurückzugehen, gab der Pelikan das Fischen auf und glitt zurück auf seinen Wachposten. Er ließ sich mit raschelnden Flügeln nieder und fuhr mit seiner nachdenklichen Betrachtung des späten Nachmittags fort.

Der Mann saß immer noch über seine Waffe gebeugt und polierte sie mit einem öligen Lappen.

»Guten Tag«, sagte Leiter. »Sind Sie der Geschäftsführer dieses Anlegeplatzes?«

»Allerdings«, erwiderte der Mann, ohne aufzusehen.

»Ich hab mich gefragt, ob es vielleicht möglich wäre, mein Boot hier festzumachen. Das Hafenbecken ist ziemlich voll.«

»Nein.«

Leiter zückte seine Brieftasche. »Würde ein Zwanziger helfen?«

»Nein.« Der Mann erzeugte ein rasselndes Geräusch in seiner Kehle und spuckte genau zwischen Bond und Leiter.

»Hey«, schimpfte Leiter. »Achten Sie gefälligst auf Ihre Manieren.«

Der Mann überlegte, dann sah er zu Leiter auf. Er hatte kleine, eng zusammenstehende Augen, die so grausam wie die eines schmerzfreien Zahnarztes waren.

»Wie heißt Ihr Boot?«

»Sybil«, antwortete Leiter.

»Im Hafenbecken gibt es kein Boot mit diesem Namen«, sagte der Mann. Er klappte sein Gewehr zu. Es lag lässig auf seinem Schoß und war in Richtung des Zugangs zur Lagerhalle und weg vom Meer gerichtet.

»Sie sind wohl blind«, sagte Leiter. »Es liegt schon eine Woche hier. Eine achtzehn Meter lange Dieseljacht mit Doppelschraube. Weiß mit grünem Sonnenschutzdach. Fürs Fischen betakelt.«

Das Gewehr bewegte sich in einem langsamen flachen Bogen. Die linke Hand des Mannes lag auf dem Abzug, die rechte befand sich direkt vor dem Abzugsbügel und drehte die Waffe.

Sie bewegten sich nicht.

Der Mann saß da und schaute träge auf die Ladekammer. Sein Stuhl lehnte immer noch an der kleinen Tür mit dem gelben Sicherheitsschloss.

Der Lauf der Waffe wanderte langsam über Leiters Bauch, dann weiter zu Bond. Die beiden Männer standen so still wie Statuen und wagten es nicht einmal, ihre Hände zu bewegen. Die Waffe hörte auf, sich zu drehen. Sie zielte nun auf den Anlegeplatz. Der Robber sah kurz auf, kniff die Augen zusammen und betätigte den Abzug. Der Pelikan gab ein leises Quäken von sich, und dann hörten sie, wie sein schwerer Körper platschend ins Wasser fiel. Das Echo des Schusses hallte durch den Hafen.

»Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?«, fragte Bond wutentbrannt.

»Übung«, erwiderte der Mann und lud eine weitere Patrone in die Schusskammer.

»In dieser Stadt müsste es eine Zweigstelle der Tierschutzgesellschaft geben«, sagte Leiter. »Gehen wir hin und melden diesen Kerl.«

»Wollen Sie sich eine Strafanzeige wegen unerlaubten Betretens einhandeln«, fragte der Robber, während er langsam aufstand und die Waffe unter seinen Arm verlagerte. »Das hier ist ein Privatgrundstück. Also«, er spuckte die Worte förmlich aus, »verschwinden Sie verdammt noch mal von hier.« Er drehte sich um, zerrte den Stuhl von der Tür weg, öffnete sie mit einem Schlüssel und drehte sich auf der Schwelle noch einmal um. »Sie sind beide bewaffnet«, sagte er. »Das kann ich riechen. Wenn Sie sich hier noch einmal blicken lassen, geht’s Ihnen wie dem Vogel, und ich plädiere auf Selbstverteidigung. Ich hatte in letzter Zeit schon genug von euch verdammten Schnüfflern hier, die neugierige Fragen gestellt haben. Sybil! Das ich nicht lache!« Er drehte sich voller Verachtung um und schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass der Rahmen wackelte.

Sie sahen einander an. Leiter grinste reumütig und zuckte mit den Schultern.

»Runde eins geht an den Robber«, meinte er.

Sie gingen die staubige Seitenstraße entlang. Sie Sonne ging unter und verwandelte den Ozean hinter ihnen in ein Meer aus Blut. Als sie die Hauptstraße erreichten, warf Bond einen Blick zurück. Die große Bogenlampe über der Tür war angegangen und hatte sämtliche Schatten auf dem Weg zur Lagerhalle verscheucht.

»Es wird nichts bringen, es von der Vorderseite zu versuchen«, sagte Bond. »Aber es gibt keine Lagerhalle, die nur einen Eingang hat.«

»Genau das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Leiter. »Das sparen wir uns für den nächsten Besuch auf.«

Sie stiegen ins Auto und fuhren langsam über die Central Avenue zurück.

Auf dem Weg zur Ferienhausanlage stelle Leiter eine ganze Reihe Fragen über Solitaire. Schließlich sagte er beiläufig: »Übrigens, ich hoffe ich habe die Zimmer so aufgeteilt, wie Sie es wollten.«

»Könnte nicht besser sein«, erwidert Bond fröhlich.

»Gut«, sagte Leiter. »Mir kam nur gerade der Gedanke, dass Sie beide vielleicht etwas näher beieinander schlafen wollen.«

»Sie lesen zu viele Klatschkolumnen«, sagte Bond.

»Ich drücke mich nur diskret aus«, meinte Leiter. »Vergessen Sie nicht, dass die Wände dieser Ferienhäuser ziemlich dünn sind. Ich benutze meine Ohren, um damit zu hören – nicht um Lippenstiftflecken zu sammeln.«

Bond griff nach einem Taschentuch. »Mieser Schnüffler«, schimpfte er.

Leiter beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Bond an seinem Ohr herumwischte. »Was machen Sie da?«, fragte er unschuldig. »Ich wollte nicht für eine Sekunde andeuten, dass die Farbe Ihrer Ohren nicht auf ein natürliches Rot zurückzuführen ist. Allerdings …« Er verstummte und ließ das Wort bedeutungsvoll in der Luft hängen.

»Wenn Sie heute Nacht tot in Ihrem Bett aufwachen«, sagte Bond lachend, »wissen Sie, wer es getan hat.«

Sie zogen einander immer noch auf, als sie die Everglades-Ferienhausanlage erreichten, und sie lachten, als ihnen die strenge Mrs Stuyvesant auf dem Rasen entgegenkam.

»Verzeihung, Mr Leiter«, sagte sie, »aber ich fürchte, wir können hier keine Musik gestatten. Ich will nicht, dass sich die anderen Gäste dadurch gestört fühlen.«

Sie starrten sie verwundert an. »Tut mir leid, Mrs Stuyvesant«, sagte Leiter. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«

»Die große Musiktruhe, die Sie sich schicken ließen«, erklärte Mrs Stuyvesant. »Die Männer konnten das Paket kaum durch die Tür bekommen.«


[image: image]


»ETWAS, DAS IHN GEGESSEN HAT, IST IHM NICHT BEKOMMEN«

Das Mädchen hatte sich nicht sonderlich gewehrt.

Als Leiter und Bond zu ihrem Ferienhaus liefen und die Managerin mit offenem Mund auf dem Rasen stehen ließen, fanden sie Solitaires Zimmer unberührt vor. Die Bettwäsche war kaum zerwühlt.

Das Schloss an ihrer Tür war mit einer kräftigen Bewegung eines Brecheisens aufgebrochen worden, und dann mussten die beiden Männer einfach nur mit ihren Waffen in den Händen dagestanden haben.

»Bewegung, Lady. Anziehen. Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, verpassen wir dir ein paar Luftlöcher.«

Dann mussten sie sie geknebelt oder bewusstlos geschlagen und in die Transportkiste gepackt haben, die sie dann zunagelten. Hinter dem Haus befanden sich an der Stelle, wo ihr Lieferwagen gestanden hatte, Reifenspuren. Im Eingangsbereich versperrte eine riesige, altmodische Musiktruhe fast den Durchgang. Sie war gebraucht und konnte sie nicht mehr als fünfzig Dollar gekostet haben.

Bond konnte den Ausdruck blanken Entsetzens auf Solitaires Gesicht sehen, als ob sie direkt vor ihm stünde. Er verfluchte sich dafür, sie alleingelassen zu haben. Er konnte sich nicht erklären, wie man sie so schnell gefunden hatte. Es war ein weiteres Beispiel für die Effizienz von Mr Bigs Verbrechensmaschinerie.

Leiter sprach mit dem FBI-Hauptquartier in Tampa. »Flugzeuge, Bahnhöfe und die Straßen«, sagte er. »Sie erhalten Blankoaufträge aus Washington, sobald ich mit ihnen gesprochen habe. Ich kann Ihnen garantieren, dass sie dieser Sache höchste Priorität verleihen werden. Vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen. Ich melde mich. Okay.«

Er legte auf. »Gott sei Dank kooperieren sie«, sagte er zu Bond, der einfach nur dastand und mit hartem Blick aufs Meer hinausstarrte. »Sie schicken sofort ein paar Männer her und werfen ihr Netz so weit aus, wie sie können. Während ich das alles mit Washington und New York kläre, sollten Sie versuchen, mehr Informationen aus dieser alten Schreckschraube herauszubekommen. Den genauen Zeitpunkt, Personenbeschreibungen und so weiter. Erzählen Sie ihr besser, dass es sich um einen Einbruch handelte und dass Solitaire mit den Männern abgehauen ist. Das wird sie verstehen. Auf diese Weise können wir die Sache unter die üblichen Hotelverbrechen fallen lassen. Sagen Sie ihr, dass die Polizei unterwegs ist und wir der Everglades-Ferienhausanlage keine Vorwürfe machen. Sie wird einen Skandal vermeiden wollen. Erklären Sie ihr, dass wir das genauso sehen.«

Bond nickte. »Mit den Männern abgehauen?« Das war ebenfalls möglich. Doch irgendwie konnte er das nicht glauben. Er ging in Solitaires Zimmer zurück und durchsuchte es gründlich. Es roch noch immer nach ihr, nach dem Vent Vert, das ihn an ihre gemeinsame Reise erinnerte. Ihr Hut und der Schleier lagen im Schrank, und ihre wenigen Hygieneartikel standen auf der Ablage im Badezimmer. Er fand ihre Tasche und wusste, dass er richtiggelegen hatte, ihr zu vertrauen. Die Tasche lag unter dem Bett, und er stellte sich vor, wie sie sie mit dem Fuß daruntergeschoben hatte, als sie angesichts der auf sie gerichteten Waffen aufgestanden war. Er kippte den Inhalt der Tasche aufs Bett und befühlte das Innenfutter. Dann zückte er ein kleines Messer und schnitt vorsichtig ein paar Fäden durch. Er nahm die fünftausend Dollar heraus und verstaute sie in seiner Brieftasche. Bei ihm würden sie sicher sein. Falls Mr Big Solitaire tötete, würde er das Geld ausgeben, um sie zu rächen. Er verbarg das zerrissene Innenfutter, so gut er konnte, räumte die Sachen auf dem Bett in die Tasche zurück und schob sie wieder unters Bett.

Dann ging er nach oben ins Büro.

Als die Routinearbeiten abgeschlossen waren, war es bereits zwanzig Uhr. Sie nahmen gemeinsam einen starken Drink und gingen dann in den zentralen Speiseraum der Ferienhausanlage, wo eine Handvoll anderer Gäste gerade ihr Abendessen beendete. Alle starrten sie neugierig und ein wenig ängstlich an. Was wollten diese beiden recht gefährlich aussehenden jungen Männer hier? Wo war die Frau, die mit ihnen angereist war? Wessen Ehefrau war sie? Was hatte der ganze Aufruhr an diesem Abend zu bedeuten? Die arme Mrs Stuyvesant lief umher und wirkte äußerst abgelenkt. Und war diesen Männern nicht klar, dass das Abendessen um neunzehn Uhr serviert wurde? Die Küchenangestellten würden jetzt nach Hause gehen. Es würde ihnen ganz recht geschehen, wenn ihr Essen kalt war. Man musste doch Rücksicht auf andere Menschen nehmen. Mrs Stuyvesant hatte gesagt, dass es sich bei den beiden ihrer Meinung nach um Männer von der Regierung aus Washington handele. Also, was hatte das zu bedeuten?

Der allgemeine Konsens besagte, dass sie nichts Gutes im Schilde führten und nicht zu den eingeschworenen Gästen der Everglades-Ferienhausanlage passten.

Bond und Leiter wurden an einen schlechten Tisch in der Nähe des Diensteingangs geführt. Das vorhandene Abendessen bestand aus einer Reihe aufgemotzter englischer und unverständlicher französischer Gerichte. Schließlich entschieden sie sich für Tomatensaft, Kochfisch in einer weißen Soße, eine Scheibe kalten Truthahn mit einem Löffel Cranberrymarmelade und einen Klecks Zitronencreme mit einem Wirbel aus Sprühsahne. Sie würgten alles mit finsterer Miene herunter, während sich der Speiseraum leerte. Die alten Paare verschwanden, und die Tischlampen wurden eine nach der anderen gelöscht. Fingerschalen, in denen ein einzelnes Hibiskusblütenblatt schwamm, waren die letzte freundliche Aufmerksamkeit ihres Mahls.

Bond aß schweigend, und als sie fertig waren, unternahm Leiter einen tapferen Versuch, fröhlich zu erscheinen.

»Wir sollten uns betrinken«, sagte er. »Das hier ist das schlimme Ende eines noch schlimmeren Tages. Oder wollen Sie Bingo mit den alten Leuten spielen? Ich glaube, im Gemeinschaftsraum findet heute Abend ein Bingoturnier statt.«

Bond zuckte mit den Schultern, und sie kehrten in ihr Wohnzimmer zurück und saßen eine Weile lang grübelnd da, während sie tranken und auf das endlose schwarze Meer und den Sandstrand hinausstarrten, der im Mondlicht knochenweiß aussah.

Als Bond genug getrunken hatte, um seine Gedanken zu ertränken, wünschte er Leiter eine gute Nacht und ging in Solitaires Zimmer, das er nun zu seinem Schlafzimmer gemacht hatte. Er kroch zwischen die Laken, in denen ihr warmer Körper zuvor gelegen hatte, und traf vor dem Einschlafen eine Entscheidung. Bei Tagesanbruch würde er sich den Robber schnappen und die Wahrheit aus ihm herausquetschen. Er war zu abgelenkt gewesen, um den Fall mit Leiter zu besprechen, aber er war sich sicher, dass der Robber der Drahtzieher hinter Solitaires Entführung war. Er dachte an die grausamen kleinen Augen und blassen dünnen Lippen des Mannes. Dann dachte er an den dürren Hals, der wie der einer Schildkröte aus seinem schmutzigen Unterhemd herausgeschaut hatte. Unter der Bettdecke spannten sich die Muskeln in seinen Armen an. Er hatte sich entschieden. Dann entspannte sich sein Körper wieder und er schlief ein.

Er schlief bis acht. Als er auf seine Armbanduhr schaute und feststellte, wie spät es bereits war, fluchte er. Er duschte schnell und hielt dabei seine offenen Augen in den harten Wasserstrahl, bis sie schmerzten. Dann wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und ging in Leiters Zimmer. Die Jalousien waren noch unten, doch das Licht reichte aus, um Bond erkennen zu lassen, dass keines der beiden Betten benutzt worden war.

Er lächelte und dachte, dass Leiter vermutlich die Flasche Whisky geleert hatte und auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen war. Doch als er es betrat, war das Wohnzimmer leer. Die Flasche Whisky stand noch halb voll auf dem Tisch, und der Aschenbecher quoll vor Zigarettenstummeln über.

Bond trat ans Fenster, zog die Jalousien hoch und öffnete es. Er erhaschte einen kurzen Blick auf den wunderschönen, klaren Morgen, bevor er sich wieder dem Zimmer zuwandte.

Dann sah er den Umschlag. Er lag auf einem Stuhl neben der Tür, durch die er gekommen war. Er hob ihn auf. Darin befand sich eine mit Bleistift geschriebene Nachricht.

Bin am Grübeln und kann nicht schlafen. Es ist ungefähr fünf Uhr. Werde dem Wurm- und Köderladen einen Besuch abstatten. Der frühe Vogel, Sie wissen schon. Seltsam, dass dieser Kunstschießer da herumsaß, während S. entführt wurde. Als ob er gewusst hätte, dass wir in der Stadt sind, und auf Ärger vorbereitet war, falls bei der Entführung etwas schiefgehen sollte. Wenn ich um zehn nicht zurück bin, rufen Sie Verstärkung. Tampa 88.

Felix

Bond wartete nicht. Während er sich rasierte und anzog, bestellte er Kaffee und Brötchen sowie ein Taxi. Innerhalb von zehn Minuten traf alles ein, und er verbrühte sich am Kaffee. Er wollte gerade aus dem Haus gehen, als er das Telefon im Wohnzimmer klingeln hörte. Er lief zurück.

»Mr Bryce? Hier spricht das Mound-Park-Krankenhaus«, sagte eine Stimme. »Notaufnahme. Doktor Roberts. Wir haben hier einen Mr Leiter, der nach Ihnen fragt. Können Sie umgehend herkommen?«

»Großer Gott«, keuchte Bond angsterfüllt. »Was ist mit ihm? Ist es schlimm?«

»Nichts Besorgniserregendes«, beruhigte ihn die Stimme. »Ein Autounfall. Sieht nach Fahrerflucht aus. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Können Sie herkommen? Er scheint dringend mit Ihnen sprechen zu wollen.«

»Natürlich«, erwiderte Bond erleichtert. »Ich komme sofort.«

Was zum Teufel war denn jetzt passiert, fragte er sich, als er über den Rasen lief. Leiter musste zusammengeschlagen und auf der Straße liegen gelassen worden sein. Bond war froh, dass es nicht schlimmer gekommen war.

Als das Taxi über den Treasure-Island-Damm fuhr, raste ein Krankenwagen mit jaulender Sirene an ihnen vorbei.

Noch mehr Ärger, dachte Bond. Ich scheine keinen Schritt machen zu können, ohne in Schwierigkeiten zu geraten.

Sie fuhren über die Central Avenue durch Saint Petersburg und bogen dann auf die Straße ab, über die er und Leiter gestern ebenfalls gefahren waren. Bonds Verdacht schien sich zu bestätigen, als er feststellte, dass sich das Krankenhaus nur ein paar Block von Uroboros Inc. entfernt befand.

Bond bezahlte das Taxi und lief die Stufen des beeindruckenden Gebäudes hinauf. In der großzügigen Eingangshalle befand sich ein Empfangsschalter. Hinter dem Schreibtisch saß eine hübsche Krankenschwester und las die Kleinanzeigen in der Saint Petersburg Times.

»Dr Roberts?«, fragte Bond knapp.

»Dr Wer?«, erwiderte das Mädchen und musterte ihn anerkennend.

»Dr Roberts aus der Notaufnahme«, erklärte Bond ungeduldig. »Es geht um einen Patienten namens Leiter, Felix Leiter. Er wurde heute früh eingeliefert.«

»Wir haben hier keinen Arzt namens Roberts«, sagte das Mädchen. Sie fuhr mit einem Finger über eine Liste auf ihrem Schreibtisch. »Und auch keine Patienten namens Leiter. Einen Moment, bitte, ich rufe in der Notaufnahme an. Wie war Ihr Name noch gleich?«

»Bryce«, sagte Bond. »John Bryce.« Er fing an heftig zu schwitzen, obwohl es in der Halle recht kühl war. Er wischte seine feuchten Hände an seiner Hose ab und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Dieses dumme Mädchen machte ihre Arbeit einfach nicht richtig. Sie war zu hübsch, um Krankenschwester zu sein. Man sollte jemand Kompetenteres an diesem Schreibtisch sitzen haben. Er knirschte mit den Zähnen, während sie fröhlich ins Telefon säuselte.

Sie legte den Hörer auf. »Tut mir leid, Mr Bryce. Da muss ein Missverständnis vorliegen. In dieser Nacht wurden keine Notfälle eingeliefert, und sie haben noch nie von einem Dr Roberts oder einem Mr Leiter gehört. Sind Sie sicher, dass Sie hier im richtigen Krankenhaus sind?«

Bond drehte sich um, ohne zu antworten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und eilte Richtung Ausgang.

Das Mädchen zog hinter seinem Rücken eine Grimasse und widmete sich wieder ihrer Zeitung.

Glücklicherweise hielt genau in diesem Augenblick ein Taxi mit anderen Besuchern vor dem Krankenhaus an. Bond stieg ein und wies den Fahrer an, ihn so schnell wie möglich zurück zur Everglades-Ferienhausanlage zu bringen. Er wusste nur, dass sie Leiter hatten und Bond vom Haus weglocken wollten. Bond konnte sich keinen Reim darauf machen, aber er wusste, dass plötzlich alles schieflief und Mr Big und seine Verbrechensmaschinerie wieder die Kontrolle über die Situation hatten.

Mrs Stuyvesant kam herausgelaufen, als sie ihn aus dem Taxi steigen sah.

»Ihr armer Freund«, sagte sie ohne Mitgefühl. »Er sollte wirklich besser auf sich aufpassen.«

»Ja, Mrs Stuyvesant. Was ist passiert?«, fragte Bond ungeduldig.

»Der Krankenwagen kam, kurz nachdem Sie losgefahren waren.« Die Augen der Frau leuchteten vor Freude über die schlechten Nachrichten. »Wie es scheint, war Mr Leiter mit seinem Auto in einen Unfall verwickelt. Er musste auf einer Trage ins Haus gebracht werden. Ein äußerst freundlicher farbiger Mann kümmerte sich um alles. Er sagte, Mr Leiter werde wieder in Ordnung kommen, dürfe aber unter keinen Umständen gestört werden. Armer Junge! Sein ganzes Gesicht war mit Verbänden umwickelt. Sie sagten, sie hätten es ihm bequem gemacht und dass später ein Arzt vorbeikommen werde. Wenn es irgendetwas gibt, das ich …«

Bond wartete nicht länger. Er lief über den Rasen auf das Haus zu, eilte durch den Eingangsbereich und in Leiters Zimmer.

Auf Leiters Bett lag der Umriss eines Körpers. Er war vollständig mit einem Laken bedeckt. Das Gesicht unter dem Laken schien sich nicht zu bewegen.

Bond biss die Zähne zusammen und beugte sich über das Bett. Gab es irgendeine winzige Regung?

Bond zog das Laken vom Gesicht. Doch dort war kein Gesicht. Nur etwas, das über und über mit weißen Verbänden umwickelt war und aussah wie ein weißes Wespennest.

Vorsichtig zog er das Laken weiter herunter. Mehr Verbände, gröber gewickelt, von frischem Blut durchtränkt. Dann die Öffnung eines Sacks, der die untere Hälfte des Körpers bedeckte. Alles war blutgetränkt.

Aus einer Lücke zwischen den Verbänden, wo sich der Mund hätte befinden sollen, schaute ein Stück Papier hervor.

Bond zog es heraus und lehnte sich nah an Leiter heran. Er spürte einen schwachen Anflug von Atem an seiner Wange. Sofort griff er nach dem Telefon neben dem Bett. Es dauerte Minuten, bis er Tampa die Situation vollständig begreiflich machen konnte. Dann reagierten sie endlich auf die Dringlichkeit in seiner Stimme. Sie würden in zehn Minuten da sein.

Er legte den Hörer auf und warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. Es handelte sich um ein Stück grobes weißes Packpapier. Darauf standen mit Bleistift in unordentlicher Blockschrift folgende Worte geschrieben:

ETWAS, DAS IHN GEGESSEN HAT, IST IHM NICHT BEKOMMEN.

Und darunter in Klammern:

(P. S. WIR HABEN NOCH SEHR VIELE SCHERZE DIESER ART AUF LAGER.)

Mit den Bewegungen eines Schlafwandlers legte Bond das Stück Papier auf den Nachttisch. Dann wandte er sich wieder dem Körper auf dem Bett zu. Er wagte es kaum, ihn zu berühren, da er fürchtete, dass die winzigen, flachen Atemzüge plötzlich verstummen würden. Doch er musste etwas herausfinden. Vorsichtig machte er sich an den Verbänden an der Oberseite des Kopfes zu schaffen. Schon bald legte er ein paar Haarsträhnen frei. Das Haar war nass, und Bond steckte sich die Finger in den Mund. Sie schmeckten salzig. Er zog eine Haarsträhne aus dem Verband und betrachtete sie genau. Es konnte keinen Zweifel mehr geben.

Er sah die helle strohblonde Mähne vor sich, die zerzaust über das rechte graue Auge hing, das verschmitzt funkelte, und darunter das raubvogelartige Gesicht des Texaners, mit dem er so viele Abenteuer erlebt hatte. Einen Augenblick lang stellte er ihn sich so vor, wie er gewesen war. Dann steckte er die Haarsträhne unter den Verband zurück, setzte sich auf die Kante des anderen Betts, betrachtete schweigend den Körper seines Freundes und fragte sich, wie viel davon gerettet werden konnte.

Als die beiden Detectives und der Polizeiarzt eintrafen, berichtete er ihnen mit leiser, tonloser Stimme alles, was er wusste. Aufgrund der Informationen, die Bond ihnen bereits am Telefon genannt hatte, hatten sie einen Streifenwagen zum Aufenthaltsort des Robbers geschickt, und sie warteten auf einen Bericht, während der Arzt nebenan arbeitete.

Er war zuerst fertig. Er kam mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck ins Wohnzimmer. Bond sprang auf. Der Polizeiarzt ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah zu ihm auf.

»Ich denke, er wird es überleben«, sagte er. »Aber die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Die haben Ihren armen Freund ganz schön übel zugerichtet. Ihm fehlen ein Arm und ein halbes Bein. Sein Gesicht ist kein schöner Anblick, aber die Verletzungen dort sind nur oberflächlich. Keine Ahnung, was das angerichtet hat. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist ein Tier, vielleicht ein großer Fisch. Irgendetwas hat versucht, ihn in Stücke zu reißen. Ich werde mehr wissen, sobald ich ihn ins Krankenhaus bringen kann. Was immer das getan hat, wird Bissspuren hinterlassen haben. Der Krankenwagen sollte gleich eintreffen.«

Sie saßen in düsterem Schweigen da. Immer wieder klingelte das Telefon. New York, Washington. Das Polizeidezernat von Saint Petersburg wollte wissen, was zum Teufel unten am Hafen vor sich ging, und wurde angewiesen, sich aus dem Fall herauszuhalten. Das war ein Job für das FBI. Endlich meldete sich der Lieutenant, der das Kommando über den Streifenwagen hatte, aus einer Telefonzelle.

Sie hatten das Versteck des Robbers gründlich durchsucht, aber absehen von Becken voller Fische und Behältern mit Korallen und Muscheln nichts gefunden. Der Robber und zwei seiner Männer, die sich um die Pumpen und die Wasserheizsysteme kümmerten, waren verhaftet und eine Stunde lang verhört worden. Ihre Alibis hatten sich bestätigt und sich als absolut wasserdicht erwiesen. Der Robber hatte wütend nach seinem Anwalt verlangt, und als dieser schließlich die Erlaubnis erhielt, sie zu sehen, wurden sie automatisch freigelassen. Es gab keine Anklage und auch keine Beweise, die zu einer führen konnten. Alle Spuren führten in Sackgassen. Der einzig brauchbare Hinweis war Leiters Auto, das auf der anderen Seite des Jachthafens gefunden worden war, mehr als anderthalb Kilometer von der Anlegestelle entfernt. Es war voller Fingerabdrücke, doch keine davon passten zu den drei Männern. Irgendwelche Vorschläge?

»Bleiben Sie dran«, sagte der ältere Mann im Ferienhaus, der sich als Captain Franks vorgestellt hatte. »Wir schließen uns Ihnen so bald wie möglich an. Washington sagt, wir müssen diese Männer erwischen, selbst wenn es das Letzte ist, was wir tun. Sie haben heute Abend zwei Topagenten außer Gefecht gesetzt. Es wird Zeit, dass wir uns die Unterstützung der Polizei holen. Ich sage denen Bescheid, dass sie auch ihre Leute in Tampa auf den Fall ansetzen sollen. Hier geht es nicht mehr nur um Saint Petersburg. Bis dann.«

Es war fünfzehn Uhr. Der Krankenwagen der Polizei kam und fuhr mit dem Arzt und dem Körper, der dem Tod so nah war, wieder davon. Die beiden Männer gingen ebenfalls. Sie versprachen, Bond auf dem Laufenden zu halten. Sie wollten unbedingt mehr über seine Pläne erfahren. Bond wich ihnen aus. Er sagte, er müsse zuerst mit Washington reden, und fragte, ob er in der Zwischenzeit Leiters Wagen haben könne. Ja, er würde sofort hergebracht werden, sobald die Spurensicherung damit fertig sei.

Nachdem sie gegangen waren, saß Bond in Gedanken versunken da. Sie hatten Sandwiches aus den Zutaten in der gut gefüllten Küche gemacht, und Bond aß die restlichen und genehmigte sich dazu einen starken Drink.

Das Telefon klingelte. Ein Ferngespräch. Bond sprach mit dem Chef von Leiters Abteilung bei der CIA. Im Wesentlichen teilte er ihm mit, dass sie sehr froh wären, wenn Bond sofort nach Jamaika weiterreisen könnte. Das Gespräch verlief sehr höflich. Sie hatten mit London gesprochen, die zugestimmt hatten. Was sollten sie London sagen, wann Bond auf Jamaika eintreffen würde?

Bond wusste, dass es am nächsten Tag einen Flug über Nassau nach Jamaika gab. Er sagte, er werde ihn nehmen. Sonstige Neuigkeiten? Oh ja, sagte der Mann von der CIA. Der Herr aus Harlem und seine Freundin seien im Laufe der Nacht per Flugzeug nach Havanna, Kuba, aufgebrochen. Es handele sich um einen privaten Charterflug aus einem kleinen Ort weiter oben an der Ostküste namens Vero Beach. Die Papiere seien in Ordnung gewesen und das Charterunternehmen sei so klein, dass das FBI es nicht bedacht habe, als es Wachposten an allen Flughäfen aufstellte. Die Ankunft sei von dem CIA-Mann in Kuba gemeldet worden. Ja, dumme Sache. Ja, die Secatur sei immer noch dort. Kein Abreisedatum. Tja, schlimm, das mit Leiter. Guter Mann. Man könne nur hoffen, dass er es schaffen würde. Bond würde also morgen nach Jamaika kommen? Okay. Es tue ihm leid, dass die Dinge so hektisch seien. Wiederhören.

Bond dachte eine Weile lang nach. Dann griff er nach dem Telefonhörer und sprach kurz mit einem Mann im Eastern Garden Aquarium in Miami. Er fragte ihn, wo er einen lebenden Hai kaufen könne, um ihn in einer Zierlagune zu halten.

»Die einzige mir bekannte Stelle, an die Sie sich mit dieser Anfrage wenden können, ist direkt in Ihrer Nähe, Mr Bryce«, sagte die hilfsbereite Stimme. »Uroboros Wurm und Köder. Die haben Haie. Große Haie. Die machen Geschäfte mit ausländischen Zoos und so was. Weiße Haie, Tigerhaie, sogar Hammerhaie. Die werden Ihnen sicher gerne behilflich sein. Es ist sehr kostspielig, sie zu füttern. Gern geschehen. Wann immer Sie in der Gegend sind. Wiederhören.«

Bond zog seine Waffe aus dem Holster und reinigte sie, während er darauf wartete, dass die Nacht hereinbrach.
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MITTERNACHT UNTER WÜRMERN

Gegen achtzehn Uhr packte Bond seine Tasche und bezahlte die Rechnung. Mrs Stuyvesant freute sich über seine Abreise. Die Everglades-Ferienhausanlage hatte seit dem letzten Hurrikan keinen solchen Aufruhr mehr erlebt.

Leiters Wagen stand an der Straße, und Bond fuhr damit in die Stadt. Er ging in einen Eisenwarenladen und tätigte dort diverse Einkäufe. Dann aß er das größte Steak, das er je gesehen hatte – englisch, mit Pommes frites. Das Etablissement war ein kleines, dunkles und freundliches Restaurant namens Pete’s. Er trank ein halbes Pint Old Grand-Dad zum Steak und ließ sich zum Abschluss noch zwei Tassen sehr starken Kaffee bringen. Danach fühlte er sich langsam wieder ein wenig zuversichtlicher.

Er dehnte das Essen und Trinken bis einundzwanzig Uhr aus. Dann studierte er eine Karte der Stadt, stieg ins Auto und machte einen weiten Abstecher, der ihn ganz in die Nähe der Anlegestelle des Robbers brachte. Er befand sich nun einen Block südlich davon. Er parkte den Wagen am Meer und stieg aus.

Es war eine helle Mondnacht, und die Gebäude und Lagerhallen warfen große, eckige, indigoblaue Schatten. Der gesamte Bereich schien verlassen zu sein, und es gab kein Geräusch, bis auf das sanfte Schlagen der Wellen gegen den Uferdamm und das Gurgeln des Wassers unter den leeren Anlegeplätzen.

Der obere Bereich des niedrigen Uferdamms war etwa neunzig Zentimeter breit. Die knapp hundert Meter, die ihn von dem langen schwarzen Umriss der Uroboros-Lagerhalle trennten, lagen im Schatten.

Bond kletterte auf den Damm und balancierte vorsichtig zwischen den Gebäuden und dem Meer voran. Als er näher kam, wurde ein gleichmäßiges hohes Fiepen immer lauter, und als er vom Damm auf den breiten Zementparkplatz hinter dem Gebäude sprang, war es zu einem gedämpften Kreischen geworden. Bond hatte so etwas in der Art erwartet. Der Lärm, so wusste er, stammte von den Sauerstoffpumpen und den Heizsystemen, die notwendig waren, um die Fische während der kühlen Nächte am Leben zu halten. Er hatte sich außerdem auf die Tatsache verlassen, dass der Großteil des Daches aus Glas bestehen würde, um während des Tages Sonnenlicht hereinzulassen. Des Weiteren würde es ein gutes Belüftungssystem geben.

Seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Die gesamte südliche Wand der Lagerhalle bestand ab der Höhe seines Kopfes aus Glasplatten, und durch sie konnte er den Mond durch ein riesiges Glasdach scheinen sehen. Hoch über ihm, und damit weit außerhalb seiner Reichweite, waren ein paar breite Fenster geöffnet, um die Nachtluft hineinzulassen. Wie er und Leiter vermutet hatten, befand sich weiter unten eine kleine Tür, doch sie war verschlossen und verriegelt, und bleiummantelte Drähte neben den Scharnieren ließen auf eine Art Alarmanlage schließen.

Bond war nicht an der Tür interessiert. Er war seiner Eingebung gefolgt und hatte sich für einen Einstieg durch Glas ausgerüstet. Er suchte die Umgebung nach etwas ab, das ihm zusätzliche sechzig Zentimeter Höhe verschaffen würde. In einem Land, in dem Abfall und Schrott fast schon zum Landschaftsbild gehörten, wurde er schnell fündig. Es handelte sich um einen ausrangierten, schweren Lastwagenreifen. Er rollte ihn zur Wand der Lagerhalle und zog seine Schuhe aus.

Er legte Ziegelsteine an die unteren Kanten des Reifens, um ihn zu stabilisieren, und hievte sich hoch. Das gleichmäßige Kreischen der Pumpen übertönte seine Geräusche und gewährte ihm Schutz. Er machte sich sofort mit einem kleinen Glasschneider an die Arbeit, den er auf dem Weg zum Abendessen zusammen mit einer Packung Glaserkitt gekauft hatte. Nachdem er die beiden senkrechten Seiten einer der großen Scheiben herausgeschnitten hatte, drückte er den Glaserkitt gegen die Mitte der Scheibe und formte die Masse zu einem hervorstehenden Knubbel. Dann machte er sich an den waagerechten Kanten der Scheibe zu schaffen.

Während er arbeitete, warf er einen Blick in die vom Mondlicht erhellten Bereiche des Lagers. Die endlosen Reihen aus Becken standen auf Holzgerüsten, zwischen denen schmale Gänge verliefen. In der Mitte des Gebäudes befand sich ein breiterer Gang. Unter den Gerüsten konnte Bond lange Becken und Schächte ausmachen, die in den Boden führten. Direkt unter sich sah er breite Bretter voller Muscheln, die aus den Wänden ragten. Die meisten Becken waren dunkel, doch in manchen glühte ein winziger Streifen aus elektrischem Licht, das sich in den kleinen Luftblasen widerspiegelte, die von den Algen und dem Sand aufstiegen. Unter dem Dach verlief ein leichter Metallsteg über jeder Beckenreihe, und Bond vermutete, dass jedes einzelne Becken herausgehoben und zum Ausgang gebracht werden konnte, um die Ware zu verschiffen oder kranke Fische aus den Becken zu holen und in Quarantäne zu verlegen. Es war ein Fenster in eine fremdartige Welt und ein fremdartiges Geschäft. Es war seltsam, sich all die Würmer und Aale und Fische vorzustellen, die sich lautlos in der Nacht bewegten. Die tausenden Kiemen, die Wasser filterten, und die zahllosen Fühler, die herumwedelten, sich ausrichteten und ihre kleinen Radarsignale an Dutzende von Nervenzentren weiterleiteten.

Nach einer Vierteilstunde sorgfältiger Arbeit ertönte ein winziges Knacken, und die Scheibe löste sich aus der Halterung und Bond konnte sie dank des Kittknubbels festhalten.

Er kletterte von dem Reifen und legte die Scheibe vorsichtig auf den Boden. Dann stopfte er seine Schuhe in sein Hemd. Da er nur eine unverletzte Hand hatte, mochten sie sich als unerlässliche Waffen erweisen. Er lauschte. Abgesehen vom unablässigen Jaulen der Pumpen hörte er nichts. Er sah nach oben, um festzustellen, ob sich zufällig ein paar Wolken vor den Mond schieben würden, doch der Himmel war bis auf den Baldachin aus hell leuchtenden Sternen leer. Er kletterte wieder auf den Reifen und hievte die Hälfte seines Körpers mit Leichtigkeit durch die Öffnung, die er geschaffen hatte.

Er drehte sich herum, umfasste den Metallrahmen über seinem Kopf und verlagerte sein gesamtes Gewicht auf seine Arme. Dann zog er mit einem Ruck seine Beine durch die Öffnung und ließ sie an der Wand herunterbaumeln, sodass sie nur wenige Zentimeter über den Brettern mit den Muscheln schwebten. Er ließ sich langsam herunter, bis er die Muscheln unter seinen bestrumpften Füßen spüren konnte. Dann schob er sie vorsichtig mit den Zehen beiseite, bis er eine Stelle freigeräumt hatte, auf der er stehen konnte. Gleich darauf ließ er sich mit seinem ganzen Gewicht behutsam auf das Brett gleiten. Es hielt, und einen Augenblick später stand er auf dem Boden und lauschte mit all seinen Sinnen auf jegliches Geräusch, das vom Jaulen der Maschinen übertönt werden könnte.

Doch es gab keins. Er nahm seine mit Stahlkappen versehenen Schuhe aus seinem Hemd und ließ sie auf dem freigeräumten Brett stehen. Dann bewegte er sich mit einer kleinen Taschenlampe in der Hand über den Betonboden.

Er befand sich in der Abteilung für Aquariumsfische, und als er die Beschriftungen studierte, blitzte buntes Licht aus den tiefen Becken auf, und hin und wieder erschien wie aus dem Nichts ein lebendes Juwel und starrte ihn kurz an, bevor er weiterging.

Es gab alle möglichen Arten – Schwertträger, Guppys, Platys, Terrafische, Neonfische, Buntbarsche, Labyrinthund Paradiesfische sowie jegliche Sorte exotischer Goldfische. Darunter befanden sich zahllose in den Boden eingelassene und übereinandergestapelte Schalen mit sich windenden Würmern und anderen Ködertieren: Maden, Mikrowürmer, Wasserflöhe, Garnelen und dicke schleimige Muschelwürmer. Aus diesen Bodenbecken, von denen die meisten mit Hühnerdraht abgedeckt waren, starrten ihm im Licht seiner Taschenlampe Tausende winziger Augen entgegen.

Die Luft war vom Gestank eines Mangrovensumpfs erfüllt, und die Temperaturen bewegten sich im Bereich von fast dreißig Grad. Bond fing schon bald an, leicht zu schwitzen und sich nach der kühlen, reinen Nachtluft zu sehnen.

Er befand sich bereits im großen Mittelgang, als er die giftigen Fische entdeckte, nach denen er gesucht hatte. Als er in den Akten im Polizeihauptquartier in New York von ihnen gelesen hatte, hatte er sich vorgenommen, mehr über diesen Nebenerwerb von Uroboros Inc. herauszufinden.

Hier waren die Becken kleiner, und in den meisten befand sich nur ein einziges Exemplar. Hier waren die Augen, die Bond träge anstarrten, kalt und gefährlich, und manchmal blitzte im Licht der Taschenlampe ein gebleckter Reißzahn oder ein drohend aufgestellter Rückenstachel auf.

Auf jedem dieser Becken befand sich ein Unheil verkündendes, mit Kreide aufgemaltes Totenkopfsymbol, und die Aufschriften auf den Etiketten besagten SEHR GEFÄHRLICH und ABSTAND HALTEN.

Es musste mindestens hundert Becken verschiedener Größen geben. Große, in denen sich Torpedorochen und der bösartig aussehende Gitarrenfisch befanden, und kleinere für den Aal, den Schlammfisch aus dem Pazifik, und den monströsen westindischen Skorpionfisch, dessen Stacheln alle einen Giftsack mit einem Inhalt besaßen, der so gefährlich wie das Gift einer Klapperschlange war.

Bonds Augen verengten sich, als er bemerkte, dass der Schlamm oder der Sand auf dem Boden sämtlicher Becken mit gefährlichen Fischen fast die Hälfte des Behälters einnahmen.

Er wählte ein Becken mit einem fünfzehn Zentimeter langen Skorpionfisch aus. Er kannte sich mit dem Verhalten dieser tödlichen Spezies ein wenig aus und wusste, dass sie ihre Opfer nicht stechen mussten, bloßer Körperkontakt reichte, um ihre Opfer zu vergiften.

Der obere Rand des Beckens befand sich auf der Höhe seiner Taille. Er zückte das starke Taschenmesser, das er gekauft hatte, und klappte die längste Klinge aus. Dann lehnte er sich über das Becken und krempelte seinen Ärmel hoch. Er zielte mit dem Messer ganz bewusst auf die Mitte des unebenen Kopfes, genau zwischen die stacheligen Augenhöhlen. Als seine Hand die Wasseroberfläche durchbrach, stellten sich die weißen Stacheln bedrohlich auf und die gesprenkelten Streifen des Fischs verfärbten sich zu einem eintönigen, schlammigen Braun. Seine braunen, flügelähnlichen Brustflossen bereiteten sich auf eine blitzschnelle Bewegung vor.

Bond stieß schnell zu und korrigierte sein Ziel entsprechend der Lichtbrechung auf der Wasseroberfläche. Er spießte den klobigen Kopf auf, während der Schwanz wild zuckte, und zog den Fisch langsam auf sich zu und am Glas entlang aus dem Becken heraus. Er trat zur Seite und schleuderte das Tier auf den Boden, wo es trotz seines aufgespießten Kopfes weiter herumzappelte.

Er lehnte sich über das Becken und stieß seine Hand tief in die Mitte des schlammigen Sands.

Ja, da waren sie. Seine Ahnung bezüglich der giftigen Fische war richtig gewesen. Mit den Fingern fühlte er die aufgestapelten Reihen aus Münzen tief unter dem Schlamm. Sie lagen auf einem flachen Tablett. Er konnte die hölzernen Trennwände erfühlen. Er zog eine Münze heraus und befreite sie und seine Hand im saubereren Wasser weiter oben vom Schlamm. Dann beleuchtete er seinen Fund mit der Taschenlampe. Die Münze war so groß wie ein modernes Fünfschillingstück und fast so dick, und sie bestand aus Gold. Darauf befanden sich das Wappen von Spanien und der Kopf Philipps des II.

Bond betrachtete das Becken und schätzte seine Maße. Allein in diesem Becken mussten tausend Münzen versteckt sein, und kein Zollbeamter würde auf den Gedanken kommen, darin danach zu suchen. Gold im Wert von zehnbis zwanzigtausend Dollar, das von einem giftigen Zerberus bewacht wurde. Dies musste die Fracht sein, die die Secatur bei ihrer letzten Ankunft vor einer Woche mitgebracht hatte. Einhundert Becken. Schätzungsweise einhundertfünfzigtausend Dollar pro Fahrt. Bald würden die Laster kommen und die Becken abholen, und irgendwo auf der Strecke würden Männer die tödlichen Fische mithilfe von gummiüberzogenen Zangen aus den Becken entfernen und sie zurück ins Meer werfen oder verbrennen. Das Wasser und der Schlamm würden ausgeschüttet und die Goldmünzen gewaschen und in Beutel gefüllt werden. Diese würden dann an verschiedene Agenten weitergereicht, und so gelangten die Münzen nach und nach in den Umlauf, wobei jede einzelne von Mr Bigs Verbrechensmaschinerie registriert wurde.

Es war ein Plan nach Mr Bigs Philosophie, effektiv, technisch brillant, so gut wie narrensicher.

Bond empfand Bewunderung für diese Genialität, als er sich vorbeugte und den Skorpionfisch erneut aufspießte. Er ließ ihn zurück ins Becken fallen. Der Feind durfte von seinem Wissen nichts erfahren.

Als er sich vom Becken abwandte, gingen plötzlich alle Lampen in der Lagerhalle an, und eine Stimme befahl scharf: »Keine Bewegung. Hände hoch.«

Bond rollte sich blitzartig unter das Becken und erhaschte dabei einen Blick auf die schmale Figur des Robbers, der knapp zwanzig Meter entfernt am Haupteingang stand und sein Gewehr auf ihn gerichtet hatte. Noch im Sprung betete er, dass der Robber ihn verfehlen würde, doch er betete auch, dass der Boden unter dem Becken, unter das er sich rollte, mit einem Gitter bedeckt sein würde. So war es. Der Boden war mit Hühnerdraht abgedeckt. Etwas unter ihm schnappte nach ihm, und rollte sich in den nächsten Gang hinaus. In diesem Augenblick krachte das Gewehr. Das Becken des Skorpionfischs über seinem Kopf zersplitterte und das Wasser ergoss sich in einem Schwall in den Gang.

Bond lief schnell zwischen den Becken zu seiner einzigen Fluchtmöglichkeit zurück. Gerade als er um eine Ecke bog, ertönte ein zweiter Schuss, und ein Becken mit einem Engelsfisch explodierte wie eine Bombe direkt neben seinem Ohr.

Er befand sich mittlerweile an der Wand des Lagerhauses, und der Robber stand fünfundvierzig Meter entfernt an der gegenüberliegenden. Es bestand nicht die geringste Chance, zu dem Fenster auf der anderen Seite des Mittelgangs hochzuspringen. Er hielt kurz inne, um durchzuatmen und nachzudenken. Ihm wurde klar, dass ihn die Reihen der Becken nur bis zu den Knien schützen würden und dass er auf den schmalen Gängen zwischen den Becken keinerlei Deckung haben würde. Er musste auf jeden Fall in Bewegung bleiben. Ein weiterer Schuss, der direkt zwischen seinen Füßen in einen Haufen Muscheln einschlug, sodass die Splitter ihrer harten Schalen überall um ihn herumsausten, erinnerte ihn nachdrücklich an diese Tatsache. Er lief nach rechts, und wieder schlug ein Schuss neben seinen Füßen ein. Er traf auf den Boden und sauste von dort in eine riesige Korbflasche voller Muscheln, die daraufhin zerbrach und Hunderte Schalentiere auf dem Boden verteilte. Bond rannte mit langen, schnellen Schritten zurück. Er hatte seine Beretta gezogen und gab zwei Schüsse ab, während er den Mittelgang kreuzte. Er sah, wie der Robber in Deckung sprang, als ein Becken über seinem Kopf zersplitterte.

Bond grinste, als er hörte, wie der Schrei seines Gegners von herabstürzendem Glas und Wasser erstickt wurde.

Er ließ sich sofort auf ein Knie herunter und feuerte zwei Schüsse auf die Beine des Robbers ab, doch fünfundvierzig Meter waren für seine kleinkalibrige Pistole zu weit. Ein weiteres Becken zerbrach, doch der zweite Schuss schlug nutzlos in die eisernen Eingangstore ein.

Als der Robber wieder schoss, konnte sich Bond nur hinter die Behälter ducken und darauf warten, in die Kniescheibe getroffen zu werden. Hin und wieder gab er einen Schuss ab, um den Robber auf Abstand zu halten, doch er wusste, dass die Schlacht verloren war. Der andere Mann schien einen endlosen Vorrat an Munition zu haben. Bond hatte nur noch zwei Schuss in seiner Waffe und ein neues Magazin in seiner Tasche übrig.

Während er immer wieder auswich und auf einem seltenen Fisch ausrutschte, der wild auf dem Betonboden herumzappelte, beugte er sich sogar vor, um die schweren Muscheln aufzuheben und sie in Richtung seines Gegners zu schleudern. Oftmals zersprangen sie auf beeindruckende Weise an der Kante eines Beckens in der Nähe des Robbers und trugen so zu dem schrecklichen Lärm im Inneren der Wellblechlagerhalle bei. Doch ansonsten brachten sie nichts. Er spielte mit dem Gedanken, die Lampen auszuschießen, doch es gab mindestens zwanzig Stück in einer Reihe.

Schließlich beschloss Bond, aufzugeben. Er hatte noch einen Trick parat, auf den er zurückgreifen konnte, und jede Veränderung in einer Schlacht war besser, als sich vollkommen zu verausgaben, ohne etwas ausrichten zu können.

Als er an einer Reihe Becken vorbeikam, von denen eins in seiner Nähe bereits zersplittert war, stieß er es auf den Boden. Es war immer noch zur Hälfte mit seltenen siamesischen Kampffischen gefüllt, und das Krachen, mit dem die Überreste des Beckens mit seinem wertvollen Inhalt auf dem Boden zerbrachen, erfüllte Bond mit hämischer Freude. Auf dem Gerüst wurde eine breite Stelle frei, und nachdem er mit zwei schnellen Bewegungen seine Schuhe aufgehoben hatte, stürmte er zum Tisch zurück und sprang hoch.

Da der Robber kein Ziel mehr hatte, auf das er schießen konnte, herrschte für einen Moment Stille, die nur vom Jaulen der Pumpen, dem Geräusch des Wassers, das aus den zerbrochenen Becken tropfte, sowie dem Schlagen der Flossen der sterbenden Fische unterbrochen wurde. Bond schlüpfte in seine Schuhe und band sie fest zu.

»Hey, Brite!«, rief der Robber geduldig. »Komm raus, sonst fang ich an, Handgranaten zu werfen. Ich hab dich erwartet und deswegen jede Menge Munition.«

»Dann muss ich wohl aufgeben«, erwiderte Bond. »Aber nur, weil Sie mir einen Knöchel zertrümmert haben.«

»Ich werde nicht schießen«, erklärte der Robber. »Lass deine Waffe fallen und komm mit erhobenen Händen über den Mittelgang auf mich zu. Dann können wir uns ganz in Ruhe unterhalten.«

»Schätze, ich habe wohl keine Wahl«, sagte Bond und legte noch ein wenig mehr Hoffnungslosigkeit in seine Stimme. Er ließ die Beretta mit einem Klappern auf den Boden fallen. Dann nahm er die Goldmünze aus seiner Tasche und umfasste sie fest mit seiner verbundenen linken Hand.

Bond stöhnte, als er seine Füße auf dem Boden aufsetzte. Er zog sein linkes Bein nach und humpelte schwerfällig den Mittelgang entlang, während er seine Hände auf Schulterhöhe hielt. Auf halbem Weg hielt er inne.

Der Robber kam langsam und in halb geduckter Haltung auf ihn zu und zielte mit dem Gewehr auf Bonds Bauch. Bond stellte zufrieden fest, dass das Hemd seines Gegners schweißnass war und dass er eine Schnittwunde über dem linken Auge hatte.

Der Robber hielt sich auf der linken Seite des Gangs. Als er nur noch knapp neun Meter von Bond entfernt war, blieb er stehen.

Er gestikulierte mit seinem Gewehr. »Höher«, befahl er barsch.

Bond stöhnte und hob seine Hände ein paar Zentimeter höher, sodass sie sich nun fast vor seinem Gesicht befanden und es so aussah, als wollte er sich verteidigen.

Durch die Lücken zwischen seinen Fingern sah er, wie der Robber etwas mit dem Fuß zur Seite trat, und es ertönte ein Klappern, so als ob ein Riegel zurückgezogen worden wäre. Bonds Augen funkelten hinter seinen Händen, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Jetzt wusste er, was Leiter zugestoßen war.

Der Robber ging weiter, und seine harte, dünne Gestalt verdeckte die Stelle, an der er innegehalten hatte.

»Verdammt«, keuchte Bond. »Ich muss mich hinsetzen. Ich kann auf dem Knöchel nicht stehen.«

Der Robber blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Du solltest ruhig stehen bleiben, während ich dir ein paar Fragen stelle, Brite.« Er bleckte seine vom Tabak verfärbten Zähne. »Bald wirst du dich nämlich hinlegen und nie wieder aufstehen.« Der Robber stand da und musterte ihn. Bond sackte zusammen. Hinter der Niederlage, die sich auf seinem Gesicht zeigte, schätze sein Gehirn die Zentimeter ab.

»Neugieriger Scheißkerl«, sagte der Robber …

In diesem Augenblick ließ Bond die Goldmünze aus seiner linken Hand fallen. Sie kam klimpernd auf dem Zementboden auf und rollte weiter.

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten die Augen des Robbers nach unten, und Bonds rechter Fuß schoss in seinem mit der Stahlkappe versehenen Schuh mit voller Wucht vor. Er trat dem Robber das Gewehr fast aus den Händen. In dem Moment, in dem der Robber den Abzug betätigte und die Kugel harmlos durch die Glasdecke krachte, warf sich Bond mit rudernden Armen auf den Bauch des Mannes.

Beide Hände trafen auf etwas Weiches und riefen ein schmerzerfülltes Ächzen hervor. Schmerz schoss durch Bonds linke Hand, und er zuckte zusammen, als das Gewehr auf seinen Rücken schlug. Er prügelte weiter auf den Mann ein, ignorierte den Schmerz, schlug mit beiden Händen zu, duckte den Kopf schützend zwischen die hochgezogenen Schultern und drängte seinen Gegner zurück, damit dieser das Gleichgewicht verlor. Als er spürte, wie der andere Mann nach hinten kippte, richtete er sich ein wenig auf und trat noch einmal mit seinem Stahlkappenschuh zu. Er traf die Kniescheibe des Robbers. Sein Gegner schrie gequält auf, und das Gewehr fiel klappernd zu Boden, während der Robber versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Er lag schon halb auf dem Boden, als Bonds Aufwärtshaken ihn erwischte und den Körper ein paar Meter weit durch die Luft schleuderte.

Der Robber landete in der Mitte des Gangs, genau gegenüber von etwas, das Bond nun als herausgezogenen Bolzen im Fußboden erkannte.

Als der Körper auf dem Boden aufkam, drehte sich ein Teil der Fläche blitzschnell auf einer Mittelachse, und der Mann wäre fast in der dunklen Öffnung einer breiten Falltür im Beton verschwunden.

Als er spürte, wie die Falltür unter seinem Gewicht nachgab, stieß der Robber einen schrillen Schreckensschrei aus und suchte mit den Händen verzweifelt nach Halt. Er bekam den Rand des Bodens zu fassen und klammerte sich daran fest, während sein Körper in die Öffnung rutschte und sich die zwei Meter breite Platte aus verstärktem Beton geschmeidig drehte, bis sie aufrecht auf ihrer Drehachse ruhte und auf beiden Seiten ein schwarzes Rechteck klaffte.

Bond schnappte nach Luft. Er stützte seine Hände in die Hüften und kam wieder zu Atem. Dann trat er an den Rand des rechten Lochs und schaute hinunter.

Das panische Gesicht des Robbers starrte ihm entgegen. Mit von den Zähnen zurückgezogen Lippen und vor Angst geweiteten Augen brabbelte er zu ihm hoch.

Bond schaute an dem Mann vorbei und konnte nichts entdecken. Doch er hörte, wie Wasser gegen die Grundfesten des Gebäudes schwappte, und von der dem Meer zugewandten Seite kam ein schwacher Lichtschimmer. Bond vermutete, dass sich dort ein Zugang zum Meer befand, abgetrennt durch Draht oder Gitterstäbe.

Als die Stimme des Robbers zu einem Wimmern wurde, konnte Bond hören, wie sich unter ihm etwas bewegte, das wohl von dem plötzlichen Lichteinfall geweckt worden war. Er tippte auf einen Hammer- oder Tigerhai, da diese Arten ein gutes Reaktionsvermögen besaßen.

»Zieh mich hier raus, mein Freund. Hilf mir. Zieh mich raus. Ich kann mich nicht mehr länger festhalten. Ich tue alles, was du willst. Ich verrate dir alles.« Die Stimme des Robbers war ein heiseres, flehendes Flüstern.

»Was ist mit Solitaire passiert?« Bond starrte in die panischen Augen hinunter.

»Das war Mr Big. Er hat mir gesagt, dass ich sie entführen lassen soll. Zwei Männer aus Tampa. Frag nach Butch und dem Lifer. Das Billardzimmer hinter dem Oasis. Ihr wurde kein Haar gekrümmt. Hol mich hier raus, Kumpel.«

»Und der Amerikaner, Leiter?«

Das panische Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an. »Er war selbst schuld. Hat mich heute früh aus dem Bett geklingelt. Sagte, das Lagerhaus stehe in Flammen. Er hätte es beim Vorbeifahren gesehen. Er lauerte mir auf und brachte mich her. Er wollte das Lager durchsuchen und stürzte durch die Falltür. Ein Unfall. Ich schwöre, dass es seine Schuld war. Wir haben ihn herausgezogen, bevor er erledigt war. Er kommt wieder in Ordnung.«

Bond starrte kaltherzig auf die weißen Finger, die sich verzweifelt an die scharfe Betonkante klammerten. Er wusste, dass der Robber den Bolzen herausgezogen und Leiter irgendwie über die Falltür gelockt haben musste. Er konnte das triumphale Gelächter des Mannes hören, als sich die Klappe geöffnet hatte, konnte das grausame Lächeln sehen, als er die Nachricht gekritzelt und sie zwischen die Verbände gesteckt hatte, nachdem sie Leiters halb aufgefressenen Körper aus dem Wasser gefischt hatten.

Für einen Augenblick packte ihn blinde Wut.

Er trat zweimal fest zu.

Ein kurzer Schrei drang aus der Tiefe nach oben. Ein Platschen folgte, und dann geriet das Wasser in Aufruhr.

Bond trat an die Seite der Falltür und drückte gegen die senkrechte Betonplatte. Sie ließ sich auf der Mittelachse problemlos drehen.

Kurz bevor sie sich über der Dunkelheit schloss, vernahm Bond ein schreckliches schnaufendes Grunzen, als ob sich ein großes Schwein auf sein Futter stürzen würde. Er wusste, dass es sich bei dem Geräusch um das Schnaufen eines Hais handelte, der seine hässliche flache Nase aus dem Wasser streckte, sein Maul öffnete und seine scharfen Sichelzähne in einen im Wasser treibenden Körper grub. Er erschauderte und trat den Bolzen mit dem Fuß zurück in den Boden.

Bond hob die Goldmünze und seine Beretta vom Boden auf. Er ging zum Haupteingang, drehte sich noch einmal um und betrachtete für einen Augenblick die Überreste des Schlachtfelds.

Er kam zu dem Schluss, dass nichts darauf hindeutete, dass der Schatz entdeckt worden war. Die obere Hälfte des Skorpionfischbeckens, unter dem er Deckung gesucht hatte, war weggeschossen worden, und wenn die anderen Männer am nächsten Morgen kamen, würden sie wohl kaum überrascht sein, den Fisch tot in seinem Becken aufzufinden. Sie würden die Überreste des Robbers aus dem Haifischbecken fischen und Mr Big berichten, dass er in einer Schießerei besiegt worden und ein Schaden von soundso viel tausend Dollar entstanden sei, der repariert werden müsse, bevor die Secatur ihre nächste Ladung abliefern könne. Sie würden ein paar von Bonds Kugeln finden und bald vermuten, dass dies sein Werk war.

Bond verdrängte den Schrecken unter dem Boden der Lagerhalle aus seinen Gedanken. Er schaltete das Licht aus und verließ das Gebäude durch den Haupteingang.

Er hatte zumindest einen Teil des Unrechts gerächt, das Solitaire und Leiter angetan worden war.
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DIE JAMAIKA-VERSION

Es war zwei Uhr morgens. Bond steuerte seinen Wagen von der Ufermauer fort und fuhr durch die Stadt zurück zur Vierten Straße, dem Highway nach Tampa.

Gemächlich fuhr er die vierspurige Betonstraße entlang, durch die endlosen Anreihungen von Motels, Wohnwagenparks und Läden, die Strandmöbel, Muscheln und Gartenzwerge verkauften.

Er hielt bei Gulf Winds Bar and Snacks an und bestellte einen doppelten Old Grand-Dad auf Eis. Während der Barkeeper seinen Drink eingoss, ging Bond auf die Toilette und säuberte sich. Der Verband an seiner linken Hand starrte vor Schmutz, und die Hand pochte schmerzhaft. Die Schiene war am Bauch des Robbers zerbrochen, doch momentan gab es nichts, was Bond dagegen machen konnte. Seine Augen waren vor Erschöpfung und Schlafmangel gerötet. Er ging zur Theke zurück, kippte seinen Bourbon runter und bestellte noch einen. Der Barkeeper sah aus wie ein Collegestudent, der sich in den Ferien etwas dazuverdiente. Er wollte sich unterhalten, aber Bond war nicht nach Reden zumute. Er setzte sich und starrte in das Glas. Er dachte an Leiter und den Robber und konnte das widerliche Grunzen des fressenden Hais förmlich hören.

Er bezahlte und machte sich wieder auf den Weg. Auf der Gandy Bridge wehte ihm eine Brise von der Bucht her kühl ins Gesicht. Am Ende der Brücke bog er links zum Flughafen ab und hielt vor dem ersten Motel, das geöffnet aussah.

Die Betreiber, ein Paar mittleren Alters, lauschten Rumbamusik aus Kuba und hatten eine Flasche Whiskey zwischen sich stehen. Bond erzählte ihnen etwas von einer Reifenpanne auf seinem Weg von Sarasota nach Silver Springs. Sie waren nicht interessiert. Seine zehn Dollar nahmen sie aber gerne. Er fuhr den Wagen vor die Tür des Zimmers Nummer 5. Der Mann schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. Es gab ein Doppelbett, eine Dusche, eine Kommode und zwei Stühle. Der Raum war in weiß und blau gehalten. Er wirkte sauber. Bond stellte dankbar seine Tasche ab und wünschte eine gute Nacht. Er zog er sich aus und warf seine Sachen über einen Stuhl. Dann duschte er schnell, putzte seine Zähne, gurgelte mit einem scharfen Mundwasser und stieg ins Bett.

Sofort fiel er in einen tiefen, ungestörten Schlaf. Seit er sich in Amerika befand, war dies die erste Nacht, nach der ihm am nächsten Morgen nicht gleich ein Kampf mit seinem Schicksal drohte.

Er erwachte mittags und ging die Straße hinunter in ein Diner, wo man ihm ein köstliches Western-Sandwich und Kaffee servierte. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück und schrieb einen detaillierten Bericht an das FBI in Tampa. Er ließ alle Hinweise auf das Gold in den Aquarien aus, da er befürchtete, dass Mr Big seine Geschäfte in Jamaika sonst beenden würde. Worum genau es sich dabei handelte, musste noch herausgefunden werden. Bond wusste, dass der Schaden, den er der Maschinerie in Amerika zugefügt hatte, keine Auswirkungen auf das Herz seines Auftrags hatte – die Quelle des Goldes zu finden, sie zu beschlagnahmen und, wenn möglich, Mr Big selbst auszuschalten.

Ein paar Minuten bevor das silberne viermotorige Flugzeug starten sollte, kam er am Flughafen an. Er ließ Leiters Wagen auf dem Parkplatz stehen, wie er es in seinem Bericht an das FBI vermerkt hatte. Als er im Souvenirladen einen Mann sah, der unnötigerweise einen Regenmantel trug und nichts kaufte, wurde ihm klar, dass er sich die Mühe hätte sparen können. Regenmäntel schienen so etwas wie das Markenzeichen des FBI zu sein. Sie wollten sichergehen, dass er seinen Flug erwischte, davon war Bond überzeugt. Sie waren zweifellos froh, ihn gehen zu sehen. Wo er in Amerika auch gewesen war, hatte er Leichen hinterlassen. Bevor er ins Flugzeug stieg, rief er das Krankenhaus in Saint Petersburg an. Doch schnell wünschte er sich, er hätte darauf verzichtet. Leiter war immer noch bewusstlos, und es gab keine Neuigkeiten. Ja, sie würden ihm telegrafieren, sobald sie Genaueres wussten.

Es war siebzehn Uhr, als sie über Tampa Bay kreisten und Richtung Osten aufbrachen. Die Sonne stand tief am Horizont. Links von ihnen schoss ein großer Jet aus Pensacola vorbei und hinterließ vier Kondensstreifen, die fast bewegungslos in der Luft verharrten. Schon bald würde er seinen Testflug abschließen und zum Festland zurückfliegen, zur Golfküste voller Rentner in Hawaiihemden. Bond war froh, auf dem Weg zu den grünen Hügeln Jamaikas zu sein, und den großen, harten Kontinent Eldollarado hinter sich lassen zu können.

Sie überflogen die Mitte Floridas, die Dschungel und Sümpfe ohne eine Spur menschlicher Behausungen. Die Lichter an den Tragflächen blinkten in der einbrechenden Dunkelheit grün und rot. Schon bald waren sie über Miami und den Touristenfallen der Ostküste, die von Neonlichtern hell erleuchtet wurden. Links von ihnen verschwand der State Highway Nr. 1 mit seinen Motels, Tankstellen und Saftständen, der sich von Palm Beach und Daytona bis zum fast fünfhundert Kilometer entfernten Jacksonville erstreckte. Bond dachte an das Frühstück, das er vor nicht einmal drei Tagen in Jacksonville gehabt hatte, und an alles, was seitdem passiert war. Schon bald würde er nach einem kurzen Zwischenstopp in Nassau über Kuba hinwegfliegen, vielleicht ja auch über das Versteck, in das Mr Big sie gebracht hatte. Sie würde das Geräusch des Flugzeugs hören, und vielleicht würden ihre Instinkte sie dazu bringen, zum Himmel aufzublicken, und sie würde für einen Moment seine Nähe spüren.

Bond fragte sich, ob sie sich jemals wiedersehen und beenden würden, was sie angefangen hatten. Aber das würde warten müssen, bis sein Auftrag erledigt war – der Preis am Ende des gefährlichen Weges, den er vor drei Wochen in den Nebeln von London eingeschlagen hatte.

Nach einem Cocktail und einem frühen Abendessen kamen sie in Nassau an und verbrachten eine halbe Stunde auf der reichsten Insel der Welt, dem sandigen Fleck, an dem eine Milliarde verängstigter Pfund Sterling unter Canasta-Tischen begraben lag, und wo Bungalows, die von einem schmalen Kranz Schraubenpalmen und Kasuarinen umgeben waren, für fünfzigtausend Pfund den Besitzer wechselten.

Sie ließen den luxuriösen Zwischenstopp hinter sich und überquerten schon bald die funkelnden Perlmuttlichter von Havanna, die sich in ihrer pastellfarbenen Bescheidenheit so sehr von den grellen Primärfarben der amerikanischen Städte bei Nacht unterschieden.

Sie flogen gerade in etwa fünftausend Metern Höhe über Kuba, als sie in einen dieser heftigen tropischen Stürme gerieten, die Flugzeuge in Sekundenschnelle von komfortablen Salons in schwankende Todesfallen verwandelten. Der große Flieger erzitterte und fiel stark ab. In einem Moment dröhnten seine Turbinen im Vakuum, dann verbissen sie sich wieder in der Luft. Das schmale Flugzeug wurde erschüttert und hin und her geworfen. Geschirr flog aus den Schränken, und gegen die Fenster aus Acrylglas hämmerten dicke Regentropfen.

Bond klammerte sich so fest an die Armlehnen seines Sitzes, dass seine linke Hand schmerzte, und fluchte leise vor sich hin.

Er warf einen Blick auf die Fächer mit Magazinen und dachte: Die werden auch nicht viel helfen, wenn der Stahl in fünftausend Metern Höhe ermüdet, genauso wenig wie das Eau de Cologne auf der Toilette, die personalisierten Gerichte, der Gratisrasierer oder die Orchideen als Mitbringsel für Zuhause, die nun in einer Kühlbox durchgerüttelt werden. Und am wenigsten werden die ganzen Sicherheitsgurte und Schwimmwesten mit Trillerpfeifen helfen, die, wie die Stewardess demonstriert hat, wirklich funktionieren, und schon gar nicht die niedliche kleine, rot glühende Rettungslampe.

Nein, wenn die Belastung für das erschöpfte Metall zu stark wird, wenn der Mechaniker, der für die Enteisung zuständig ist, irgendwo in London, Idlewild, Gander oder Montreal aus Liebeskummer nachlässig war, wenn eins oder mehrere dieser Dinge zutreffen, stürzt der kleine warme Raum mit den Propellern an der Spitze geradewegs vom Himmel ins Meer oder auf den Boden. Schwerer als Luft, fehlbar, überheblich. Und die etwa vierzig kleinen Personen, schwerer als Luft, fehlbar innerhalb der Fehlbarkeit des Flugzeugs, überheblich innerhalb seiner größeren Überheblichkeit, fallen mit ihm und verursachen kleine Löcher im Boden oder Platscher im Meer. Was ohnehin ihr Schicksal ist, also warum sich Sorgen machen? Du bist mit den nachlässigen Händen des Mechanikers in Nassau genauso verbunden wie mit denen des kleinen Mannes in der Familienkutsche, der die rote Ampel mit einer grünen verwechselt und frontal gegen dich prallt, zum ersten und letzten Mal, während du friedlich von irgendeinem privaten Fehltritt nach Hause fährst. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Vom Moment der Geburt an beginnt man zu sterben. Das ganze Leben ist nicht mehr als ein Durchkämpfen zum Tod. Also nimm es leicht. Zünde dir eine Zigarette an, und während du den Rauch tief in die Lunge ziehst, sei dankbar, dass du noch am Leben bist. Das Schicksal hat dich schon recht weit kommen lassen, seit du den Schoß der Mutter verlassen und über die Kälte der Welt gewimmert hast. Vielleicht lässt es dich heute sogar noch bis nach Jamaika kommen. Hörst du nicht die fröhlichen Stimmen aus dem Tower, die den ganzen Tag schon leise sagen: »Come in BOAC. Come in Pan Am. Come in KLM«? Kannst du nicht hören, wie sie auch uns rufen: »Come in Transcarib. Come in Transcarib«? Verliere nicht den Glauben an dein Schicksal. Erinnerst du dich an diesen schrecklichen Moment, als du gestern dem Tod in Gestalt der Kanone des Robbers ins Auge geblickt hast? Und du lebst immer noch, oder? Da, wir haben die Turbulenzen schon hinter uns. Das sollte dich nur daran erinnern, dass du nicht automatisch ein harter Kerl bist, nur weil du gut mit einer Kanone umgehen kannst. Vergiss das nicht. Diese glückliche Landung ist ein freundlicher Service deines Schicksals. Also bedanke dich besser bei ihm.

Bond öffnete seinen Sicherheitsgurt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Zur Hölle damit, dachte er, als er aus dem großen, starken Flieger stieg.

Strangways, der leitende Agent des Secret Service in der Karibik, war am Flughafen, um ihn abzuholen, und schnell hatte er die Pass- und Zollkontrolle hinter sich.

Es war fast dreiundzwanzig Uhr, und die Nacht war still und heiß. Grell ertönte das Grillenzirpen aus den Kakteenfeldern zu beiden Seiten der Flughafenstraße, und Bond nahm die Geräusche und Gerüche der Tropen dankbar auf, während der Militärlaster an Kingston vorbeifuhr und sie in die schimmernden, mondhellen Ausläufer der Blue Mountains brachte.

Ihre Unterhaltung war recht einsilbig, bis sie es sich auf der gemütlichen Veranda von Strangways’ hübschem kleinem Haus an der Junction Road nahe Stony Hill gemütlich gemacht hatten.

Strangways schenkte beiden einen starken Whisky Soda ein und gab ihm dann einen kurzen Bericht der Jamaika-Version seines Auftrags.

Er war ein schlanker, humorvoller Mann Mitte dreißig, ein ehemaliger Lieutenant Commander einer Spezialabteilung der RNVR. Er trug eine Augenklappe, und sein römisch anmutendes gutes Aussehen rief das Bild der Brücke eines Zerstörers hervor. Doch unter seiner Bräune nahm Bond tiefe Falten wahr, und aus seinen hektischen Gesten und abhackten Sätzen schloss er, dass Strangways ein äußerst nervöser Mensch war. Aber er war sicher effizient und hatte einen guten Sinn für Humor, und er zeigte kein Revierverhalten gegenüber jemandem aus dem Hauptquartier, der sich in seinem Territorium breitmachte. Bond hatte das Gefühl, dass sie gut miteinander auskommen würden, und freute sich auf die Zusammenarbeit.

Dies war die Geschichte, die Strangways zu berichten hatte.

Es war immer gemunkelt worden, dass auf der Isle of Surprise ein Schatz vergraben lag, und alles, was über Bloody Morgan bekannt war, bekräftigte dieses Gerücht.

Die winzige Insel befand sich inmitten der Shark Bay, die am Ende der Junction Road lag, die von Kingston an die nördliche Küste führte.

Der große Freibeuter hatte die Shark Bay zu seinem Hauptquartier gemacht, da er die ganze Breite der Insel zwischen sich und den Gouverneur in Port Royal hatte bringen wollen, um sich vollkommen unbemerkt in die jamaikanischen Gewässer hinein- und herausschleichen zu können. Dem Gouverneur war dieses Arrangement nicht ungelegen gekommen. Die Krone wünschte, dass Morgans Piraterie wissentlich ignoriert werden sollte, bis die Spanier aus der Karibik vertrieben waren. Als dies erreicht worden war, hatte man Morgan zum Ritter geschlagen und zum Gouverneur von Jamaika ernannt. Bis dahin hatte man seine Taten aber geleugnet, um einen europäischen Krieg mit Spanien zu vermeiden.

Morgan hatte die Shark Bay also in der Zeit, bevor man den Bock zum Gärtner gemacht hatte, als Sicherheitsschleuse genutzt. Auf dem benachbarten Grundstück, nach seinem Geburtsort in Wales Llanrumney getauft, hatte er drei Häuser errichtet. Diese Häuser hießen »Morgan’s«, »The Doctor’s« und »The Lady’s«. In ihren Ruinen wurden heute immer noch Schnallen und Münzen gefunden.

Seine Schiffe legten immer in der Shark Bay an, wo er sie auf der windgeschützten Seite der Isle of Surprise kielholen ließ. Bei dieser Insel handelte es sich um einen schroffen Brocken aus Korallen und Kalkstein, der sich im Zentrum der Bucht erhob und von etwa viertausend Quadratmetern Dschungel überzogen war.

Als er Jamaika 1683 zum letzten Mal verließ, war er auf der Flucht, da er angeblich die Krone verspottet haben sollte. Sein Schatz blieb irgendwo auf Jamaika zurück, und er starb in Armut, ohne etwas über dessen Verbleib verraten zu haben. Es musste sich um eine große Ansammlung von Reichtümern handeln, den Früchten zahlloser Überfälle auf Hispaniola, der Enterung unzähliger Schatzschiffe, die über die Karibische Platte segelten, sowie der Plünderung von Panama und Maracaibo. Aber dieser Schatz war spurlos verschwunden.

Man hatte immer angenommen, dass er irgendwo auf der Isle of Surprise vergraben lag, aber zweihundert Jahre lang hatte weder das Tauchen noch das Graben der Schatzjäger etwas ergeben. Dann, sagte Strangways, hatte es vor sechs Monaten zwei Vorfälle innerhalb einer Woche gegeben. Ein junger Fischer aus der Shark Bay war verschwunden, und ein anonymes New Yorker Syndikat hatte die Insel für tausend Pfund vom derzeitigen Besitzer Llanrumneys erworben, das zu einer ertragreichen Bananenplantage und Viehranch geworden war.

Ein paar Wochen nach dem Verkauf war die Jacht Secatur in der Shark Bay angekommen und war an Morgans altem Liegeplatz im Windschatten der Insel vor Anker gegangen. Das Schiff war ausschließlich mit Negern bemannt. Sie hatten sich gleich an die Arbeit gemacht, eine Treppe in die Felsseite der Insel zu schlagen und auf dem Gipfel eine Reihe niedriger Hütten aus Flechtwerk und Lehm zu errichten.

Sie schienen äußerst gut mit Vorräten ausgestattet zu sein und das Einzige, das sie von den Fischern der Bucht erworben hatten, waren frische Früchte und Trinkwasser.

Es handelte sich um eine schweigsame und gesittete Gruppe, die keine Schwierigkeiten machte. Sie hatten dem Zoll im benachbarten Port Maria erklärt, dass sie hergekommen waren, um tropische Fische zu fangen, besonders die giftigen Sorten, und um seltene Muscheln für Uroboros Inc. in Saint Petersburg zu sammeln. Seit sie sich eingerichtet hatten, kauften sie diese den Fischern aus der Shark Bay, Port Maria und Oracabessa in großen Mengen ab.

Eine Woche lang hatten sie Sprengungen an der Insel vorgenommen, um, so war es verbreitet worden, ein großes Aquarium auszuheben.

Die Secatur hatte einen zweiwöchentlichen Pendelverkehr durch den Golf von Mexiko aufgenommen, und Beobachter mit Ferngläsern hatten bestätigt, dass vor jedem Ablegen tragbare Aquarien an Bord gebracht wurden. Ein halbes Dutzend der Männer blieb immer zurück. Paddelboote, die sich der Insel näherten, wurden von einem Wachmann am unteren Ende der Treppe im Fels verscheucht, der den ganzen Tag an dem schmalen Steg angelte, an dem die Secatur bei ihren Besuchen anlegte. Dies tat sie stets mit zwei Ankern, gut geschützt vor den vorherrschenden nordöstlichen Winden.

Bei Tag gelang es niemandem, auf die Insel zu kommen, und nach zwei tragisch geendeten Versuchen wagte es auch niemand mehr bei Nacht.

Der erste Versuch war von einem örtlichen Fischer gemacht worden, angestachelt von den Gerüchten über vergrabene Reichtümer, die kein Gerede über tropische Fische unterdrücken konnte. In einer dunklen Nacht war er hinausgeschwommen. Am nächsten Tag war seine Leiche über das Riff zurückgespült worden. Haie und Barrakudas hatten nichts als den Torso und die Überreste eines Oberschenkels übrig gelassen.

Ungefähr um die Zeit, zu der er die Insel hätte erreichen müssen, war das ganze Dorf an der Shark Bay von einem schrecklichen Trommeln erwacht. Es schien von der Insel zu kommen. Man hatte es als das Schlagen von Voodoo-Trommeln erkannt. Es hatte leise begonnen und sich langsam zu einem tosenden Crescendo gesteigert. Dann war es verklungen und hatte aufgehört. Gedauert hatte es ungefähr fünf Minuten.

Seit diesem Moment galt die Insel als Juju oder Obeah, wie man es auf Jamaika nannte, und selbst in hellem Tageslicht blieben die Boote in sicherem Abstand.

Mittlerweile war Strangways an der Sache interessiert und schickte einen vollständigen Bericht nach London. Jamaika war seit 1950 dank der Erschließung großer Bauxitvorkommen auf der Insel durch Reynolds Metal und die Kaiser Corporation zu einem wichtigen strategischen Ziel geworden. Soweit es Strangways anging, konnte es sich bei den Aktivitäten auf Surprise auch um die Errichtung einer Basis für Einmann-Unterseeboote für den Fall eines Krieges handeln, besonders da sich die Shark Bay in der Nähe der Route befand, die die Reynolds-Schiffe zum neuen Bauxithafen in Ocho Rios ein paar Meilen die Küste hinunter nahmen.

London verfolgte die Sache gemeinsam mit Washington weiter, und es stellte sich heraus, dass das New Yorker Syndikat, das die Insel gekauft hatte, zu hundert Prozent Mr Big gehörte.

Das war vor drei Monaten gewesen. Strangways wurde angewiesen, um jeden Preis auf die Insel zu gelangen und herauszufinden, was dort vor sich ging. Er hatte eine aufwendige Operation organisiert. Als Erstes hatte er ein Anwesen am westlichen Arm der Shark Bay namens Beau Desert gemietet. Darauf befanden sich die Überreste einer der berühmten jamaikanischen Villen und außerdem ein modernes Strandhaus mit Blick auf den Ankerplatz der Secatur vor Surprise.

Dann hatte er zwei hervorragende Taucher vom Flottenstützpunkt auf Bermuda angefordert und die Insel durch Tag- und Nachtferngläser permanent überwachen lassen. Doch man hatte nichts Verdächtiges entdecken können. Also hatte er in einer dunklen, stillen Nacht die zwei Taucher losgeschickt, um unter Wasser das Inselfundament zu untersuchen.

Strangway beschrieb sein Entsetzen, als eine Stunde nachdem sie losgeschwommen waren, um die knapp dreihundert Meter Wasser zu überwinden, irgendwo auf der Insel das schreckliche Trommeln begonnen hatte.

In dieser Nacht waren die zwei Männer nicht wieder zurückgekommen.

Am nächsten Tag waren die beiden an verschiedenen Stellen der Bucht angespült worden. Oder vielmehr das, was die Haie und Barrakudas von ihnen übrig gelassen hatten.

An diesem Punkt unterbrach Bond Strangways Erzählung.

»Einen Moment«, sagte er. »Was soll dieses ganze Gerede über Haie und Barrakudas? Die sind doch in diesen Gewässern normalerweise gar nicht aggressiv. Es gibt um Jamaika nicht viele, und sie fressen auch nicht nachts. Und ich glaube, weder Haie noch Barrakudas greifen Menschen an, es sei denn, es ist Blut im Wasser. Vielleicht schnappen sie mal aus Neugier nach einem Fuß. Haben sie sich rund um Jamaika jemals so verhalten?«

»Seit einer Frau 1942 in Kingston Harbour der Fuß abgebissen wurde, nicht mehr«, erwiderte Strangways. »Sie wurde von einem Schnellboot gezogen. Ihre Füße müssen besonders appetitlich ausgesehen haben. Und sie hatte wohl genau die richtige Geschwindigkeit. Jeder pflichtet Ihrer Theorie bei. Und meine Männer hatten Harpunen und Messer. Ich dachte, dass ich alles getan hätte, um sie zu schützen. Eine schreckliche Sache. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie ich mich deswegen fühle. Seitdem haben wir nichts getan, außer über das Kolonialbüro und Washington einen offiziellen Durchsuchungsbefehl anzufordern. Verstehen Sie, die Insel gehört ja jetzt einem Amerikaner. Es geht verdammt langsam voran, besonders weil gegen diese Leute nichts vorliegt. Sie scheinen Unterstützer in Washington und ein paar gerissene internationale Anwälte zu haben. Wir stecken absolut fest. London hat mir gesagt, dass ich durchhalten soll, bis Sie eintreffen.« Strangways nahm einen Schluck von seinem Whiskey und sah Bond erwartungsvoll an.

»Wo befindet sich die Secatur momentan?«, fragte Bond.

»Immer noch in Kuba. Laut der CIA wird sie in etwa einer Woche hier eintreffen.«

»Wie viele Fahrten hat sie schon unternommen?«

»Ungefähr zwanzig.«

Bond multiplizierte hundertfünfzigtausend Dollar mit zwanzig. Wenn seine Schätzung stimmte, hatte Mr Big bereits eine Million Pfund in Gold von der Insel geschafft.

»Ich habe ein paar provisorische Vorbereitungen für Sie getroffen«, sagte Strangways. »Da ist das Haus auf Beau Desert. Ich habe Ihnen einen Wagen besorgt, einen Sunbeam Talbot Coupé. Neue Reifen. Schnell. Genau das richtige Auto für diese Straßen. Dann habe ich noch einen guten Mann als Ihr Faktotum aufgetan. Einen Kaiman-Insulaner namens Quarrel. Der beste Schwimmer und Fischer in der Karibik. Äußerst gerissen. Ein netter Kerl. Und ich habe das Urlaubshaus der West Indian Citrus Company in der Manatee Bay gemietet. Es liegt am anderen Ende der Insel. Sie könnten sich dort eine Woche erholen und ein wenig trainieren, bis die Secatur einläuft. Sie müssen fit sein, wenn Sie versuchen wollen, nach Surprise hinüberzuschwimmen. Und ich glaube wirklich, dass das die einzige Möglichkeit ist. Kann ich sonst noch etwas tun? Ich bin natürlich erreichbar, aber ich muss in Kingston bleiben, um die Kommunikation mit London und Washington aufrechtzuerhalten. Sie wollen über alles informiert werden, was wir tun. Gibt es sonst noch etwas, um das ich mich kümmern soll?«

Bond hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht.

»Ja«, sagte er. »Sie könnten London darum bitten, uns vom Marineministerium einen ihrer Taucheranzüge mit Druckluftflaschen zu leihen. Die haben jede Menge in Reserve. Und ein paar gute Harpunenkanonen. Die französischen namens Champion sind die besten. Gute Tauchlampen. Einen Kommandodolch. Alle Informationen, die sie uns vom Naturhistorischen Museum über Barrakudas und Haie liefern können. Und dieses Haiabwehrmittel, das die Amerikaner im Pazifik benutzt haben. Bitten Sie die BOAC, alles mit ihrem Direktdienst hierherzufliegen.«

Bond dachte nach. »Oh ja«, sagte er. »Und eines von diesen Dingern, die unsere Saboteure im Krieg gegen Schiffe eingesetzt haben. Eine Haftmine, mit verschiedenen Zündern.«
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DER HAUCH DES TOTENGRÄBERS

Eine Papaya mit Limonenscheibe, eine Schale mit roten Bananen, lila Sternäpfeln und Mandarinen, Rührei mit Speck, Blue-Mountain-Kaffee – der wohlschmeckendste der Welt – jamaikanische, fast schwarze Konfitüre sowie Guavenmarmelade.

Während Bond in kurzer Hose und Sandalen sein Frühstück auf der Veranda einnahm und auf das sonnenbeschienene Panorama von Kingston und Port Royal hinabsah, dachte er darüber nach, wie glücklich er sich schätzen konnte und was für wunderbare Momente des Trosts es zum Ausgleich für die Ungewissheit und Gefahr seines Berufs gab.

Bond kannte Jamaika gut. Er war nach dem Krieg lange dort stationiert gewesen, als das kommunistische Hauptquartier in Kuba versucht hatte, die jamaikanischen Gewerkschaften zu unterwandern. Es war ein chaotischer und ergebnisloser Auftrag gewesen, aber er hatte die große grüne Insel und ihre verlässlichen Bewohner lieben gelernt. Nun war er froh, zurück zu sein und eine einwöchige Atempause zu haben, bevor die unerbittliche Arbeit wieder begann.

Nach dem Frühstück erschien Strangways mit einem großen dunkelhäutigen Mann auf der Veranda, der ein hellblaues Hemd und eine alte braune Twillhose trug.

Es handelte sich um Quarrel, den Kaiman-Insulaner, und Bond fand ihn sofort sympathisch. Er hatte das Blut Cromwell’scher Soldaten und Freibeuter in sich, seine Gesichtszüge waren stark und eckig, und sein Mund wirkte fast streng. Seine Augen waren grau. Nur die breite Nase und die hellen Handinnenseiten wirkten negroid.

Bond schüttelte ihm die Hand.

»Guten Morgen, Cap’n«, sagte Quarrel. Da er vom bekanntesten Seefahrergeschlecht abstammte, war das der höchste Titel, den er kannte. Aber in seiner Stimme lag weder ein Drang zu gefallen noch Unterwürfigkeit. Er sprach als Maat des Schiffes, und sein Verhalten war geradlinig und offen.

Dieser Moment definierte ihre Beziehung. Sie war mit der eines schottischen Gutsherren zu seinem obersten Jagdaufseher vergleichbar: Die Autorität wurde stillschweigend akzeptiert, und für Unterwürfigkeit war kein Platz.

Nachdem sie ihre Pläne besprochen hatten, übernahm Bond das Steuer des kleinen Wagens, den Quarrel aus Kingston mitgebracht hatte. Sie fuhren die Junction Road hinauf. Strangways blieb zurück, um die restlichen Vorbereitungen zu treffen.

Sie waren vor neun Uhr aufgebrochen, und es war immer noch kühl, als sie die Berge überquerten, die über Jamaika verteilt waren wie die Rückenhöcker eines Krokodilpanzers. Die Straße wand sich durch eine der schönsten Landschaften der Welt zu den nördlichen Ebenen herab. Die tropische Vegetation veränderte sich mit der Höhe. Die grünen Flächen des Hochlands waren voller Bambus, durchsetzt mit dem dunklen, schimmernden Grün des Brotfruchtbaums und dem plötzlichen Buntfeuer des Flammenbaums. Sie wichen den niedrigeren Wäldern aus Ebenholz, Mahagoni, Hibiskus und Blauholz aus. Und als sie die Ebenen von Agualta Vale erreichten, erstreckte sich das grüne Meer aus Zuckerrohr und Bananen bis zu den Palmenhainen der Nordküste.

Quarrel war ein guter Begleiter und ein wunderbarer Reiseführer. Während sie durch die berühmten Palmengärten von Castleton fuhren, erzählte er von den Falltürspinnen, und wie er einmal einen Kampf zwischen einen riesigen Tausendfüßer und einem Skorpion beobachtet hatte. Er erklärte den Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Papayas. Er beschrieb die Gifte des Waldes und die heilenden Eigenschaften der tropischen Kräuter, den Druck, den der Palmkern aufwandte, um sich aus seiner Schale zu befreien, die Länge einer Kolibrizunge, und wie Krokodile ihre Jungen länglich aufgereiht in ihrem Maul herumtrugen wie Sardinen in einer Büchse.

Er erzählte präzise, aber ohne Fachwissen. Während er sprach, hob er immer wieder die Hand, um Personen zu grüßen, die ihnen auf der Straße entgegenkamen, und sie winkten zurück und riefen seinen Namen.

»Sie scheinen eine Menge Leute zu kennen«, sagte Bond, nachdem der Fahrer eines sperrigen Busses, über dessen Frontscheibe in großen Buchstaben das Wort ROMANCE geschrieben stand, zum Gruß ein paar Mal die Hupe betätigt hatte.

»Ich beobachte Surprise jetzt schon seit drei Monaten, Cap’n«, antwortete Quarrel, »und ich fahre zwei Mal die Woche diese Straße entlang. In Jamaika kennt dich schnell jeder. Sie haben gute Augen.«

Gegen halb elf hatten sie Port Maria hinter sich gelassen und waren auf eine kleine Landstraße abgebogen, die zur Shark Bay führte. Nach einer weiteren Abzweigung sahen sie sie plötzlich unter sich. Bond hielt den Wagen an, und sie stiegen aus.

Die Bucht war halbmondförmig und vielleicht etwas über einen Kilometer breit. Ihre blaue Oberfläche wurde von einer leichten Brise aus dem Nordosten aufgewühlt, dem Rand der Passatwinde, die achthundert Kilometer entfernt im Golf von Mexiko geboren wurden und von dort aus ihre lange Reise um die Welt antraten.

Knapp zwei Kilometer von ihrem Standpunkt entfernt zeigte eine Reihe von Brechern das Riff an, das kurz vor der Bucht lag, sowie den Engpass, der der einzige Zugang zum Liegeplatz war. In der Mitte der Sichel erhob sich die Isle of Surprise dreißig Meter hoch aus dem Wasser. Kleine Wellen schlugen gegen ihren östlichen Sockel, auf ihrer Leeseite war das Wasser hingegen ruhig.

Sie war fast rund, und sie sah aus wie ein riesiger, mit grünem Zuckerguss verzierter, grauer Kuchen auf einem blauen Porzellanteller.

Sie hatten etwa dreißig Meter über der kleinen Ansammlung aus Fischerhütten angehalten, die hinter dem palmengesäumten Strand der Bucht lag, und standen auf gleicher Höhe mit der flachen grünen Inselspitze, die etwa achthundert Meter entfernt lag. Quarrel deutete auf die strohgedeckten Dächer der Hütten zwischen den Bäumen im Zentrum der Insel. Bond betrachtete sie durch Quarrels Fernglas genauer. Es gab keinen Hinweis auf Leben, abgesehen von einem dünnen Rauchfähnchen, das von der Brise davongeweht wurde.

Unter ihnen wirkte das Wasser der Bucht auf dem weißen Sand blassgrün. Dann veränderte es sich zu einem Dunkelblau, bevor es in das gebrochene Braun eines unter Wasser liegenden Riffs überging, das ein paar Hundert Meter von der Insel entfernt einen breiten Halbkreis bildete. Dahinter war das Wasser wieder dunkelblau mit hellblauen und aquamarinfarbenen Flecken. Quarrel sagte, dass der Anker der Secatur etwa neun Meter tief lag.

Zu ihrer Linken, inmitten der westlichen Ausläufer der Bucht, befand sich tief zwischen den Bäumen hinter einem winzigen weißen Sandstrand ihre Operationsbasis, Beau Desert. Quarrel beschrieb ihren Grundriss, und Bond stand zehn Minuten lang da und untersuchte die knapp dreihundert Meter Meer zwischen Beau Desert und dem Anlegeplatz der Secatur an der Insel.

Insgesamt verbrachte Bond eine Stunde damit, die Umgebung auszukundschaften. Dann, ohne zum Haus oder dem Dorf zu fahren, wendeten sie den Wagen und kehrten zur Hauptküstenstraße zurück.

Sie fuhren durch den wunderschönen kleinen Bananenhafen von Oracabessa und Ocho Rios mit seiner riesigen neuen Bauxitfabrik und an der nördlichen Küste entlang zur Montego Bay, die zwei Stunden entfernt lag. Es war Februar, und die Saison in vollem Gange. Das kleine Dorf und die verstreuten großen Hotels badeten in dem viermonatigen Goldrausch, der sie durch das restliche Jahr brachte. Sie hielten an einer Raststätte auf der anderen Seite der weiten Bucht, aßen dort zu Mittag und fuhren dann weiter durch die Nachmittagshitze zur westlichen Spitze der Insel, zwei weitere Stunden entfernt.

Hier war wegen der großen Küstensümpfe nichts mehr passiert, seit Kolumbus die Manatee Bay als gelegentlichen Ankerplatz genutzt hatte. Jamaikanische Fischer hatten die Arawak-Indianer ersetzt, aber ansonsten hatte man den Eindruck, dass die Zeit dort stillstand.

Bond hielt es für den schönsten Strand, den er jemals gesehen hatte. Acht Kilometer feinen weißen Sands, der sich sanft in die Brandung neigte. Und dahinter marschierten die Palmen in anmutiger Unordnung bis zum Horizont. Unter ihnen waren graue Paddelboote neben rosafarbenen Hügeln aus leeren Muschelschalen festgemacht, und in den Schatten zwischen dem Sumpfland und dem Meer stieg Rauch aus den mit Palmwedeln gedeckten Hütten der Fischer auf.

Auf einer Lichtung zwischen den Hütten, auf einem wilden Rasen aus Bermudagras, lag das Haus, das als Wochenendunterkunft für die Arbeiter der West Indian Citrus Company gedacht war. Es war auf Stelzen gebaut, um die Termiten abzuhalten, und gegen Moskitos und Sandfliegen sorgfältig abgedichtet. Bond verließ die Schotterstraße und parkte unter dem Haus. Während Quarrel zwei Räume auswählte und sie wohnlich machte, schlang Bond ein Handtuch um seine Hüften und ging durch die Palmen zum etwa zwanzig Meter entfernten Ozean.

Eine Stunde lang schwamm und faulenzte er im warmen Wasser, dachte über Surprise und ihr Geheimnis nach, über diese knapp dreihundert Meter, über die Haie und Barrakudas und die anderen Gefahren des Meeres, dieser großen Bibliothek aus Büchern, die man nicht lesen konnte.

Als Bond zu dem kleinen Holzbungalow zurückkehrte, bissen ihn die ersten Sandfliegen. Quarrel lachte, als er die flachen Beulen auf seinem Rücken sah, die schon bald furchtbar zu jucken begannen.

»Man kann sie nicht fernhalten, Cap’n«, sagte er. »Aber wir können etwas gegen das Jucken unternehmen. Am besten duschen Sie sich erst mal, um das Salz abzuwaschen. Am schlimmsten beißen sie abends etwa eine Stunde lang, und sie mögen Salz zum Essen.«

Als Bond aus der Dusche kam, zog Quarrel eine alte Medizinflasche hervor und betupfte die Bisse mit einer braunen Flüssigkeit, die nach Teer roch.

»Wir haben auf den Kaimaninseln mehr Mücken und Sandfliegen als sonst wo auf der Welt«, erklärte er, »aber wir beachten sie nicht weiter, solange wir diese Medizin haben.«

Die zehn Minuten der tropischen Dämmerung brachten ihre vorübergehende Melancholie mit sich, dann erschienen die Sterne und der Dreiviertelvollmond, und das Meer erstarb zu einem Flüstern. Zwischen den beiden starken Winden Jamaikas entstand eine kurze Flaute, dann begannen die Palmen wieder zu flüstern.

Quarrel drehte seinen Kopf ruckartig Richtung Fenster.

»Der Hauch des Totengräbers«, bemerkte er.

»Was ist das?«, fragte Bond.

»Die Seeleute nennen es einen ablandigen Wind«, sagte Quarrel. »Der Totengräber bläst die schlechte Luft nachts von sechs bis sechs von der Insel. Dann kommt jeden Morgen der ‚Atem des Doktors‘ und bläst die gute Luft vom Meer herein. Jedenfalls nennen wir sie auf Jamaika so.«

Quarrel sah Bond spöttisch an.

»Schätze, Sie und der Hauch des Totengräbers haben so ziemlich den gleichen Job, Cap’n«, sagte er halb ernst.

Bond lachte auf. »Da bin ich ja froh, dass ich zumindest nicht die gleichen Arbeitszeiten habe.«

Draußen begannen die Grillen und Baumfrösche zu zirpen und zu quaken und die großen Schwärmer flogen zum Fliegengitter vor den Fenstern, hängten sich daran und starrten voll zitternder Ekstase auf die zwei Öllampen, die drinnen von den Querbalken hingen.

Gelegentlich kamen zwei Fischer oder eine Gruppe kichernder Mädchen auf dem Weg zur einzigen Bar an der Spitze der Bucht am Strand vorbei. Niemand ging allein, aus Angst vor den Geistern unter den Bäumen oder dem rollenden Kalb, dem schrecklichen Tier, das mit Ketten an den Beinen und flammenden Nüstern auf einen zugerollt kam.

Während Quarrel aus Fisch, Eiern und Gemüse eine der saftigen Mahlzeiten zubereitete, die für den Speiseplan hier typisch waren, saß Bond unter der Lampe und ging die Bücher durch, die Strangways aus der Nationalbibliothek von Jamaika ausgeliehen hatte. Es waren Bände über die tropische See und ihre Bewohner von Beebe und Allyn und anderen sowie über die Unterwasserjagd von Cousteau und Hass. Er hatte beschlossen, dass er es fachmännisch anstellen und nichts dem Zufall überlassen würde, wenn er sich aufmachte, um diese dreihundert Meter Wasser zu durchqueren. Er kannte Mr Bigs Kaliber und schätzte, dass die Verteidigungsmaßnahmen der Insel technisch hervorragend sein würden. Er nahm an, dass sie nicht nur einfache Waffen wie Kanonen und Sprengstoffe beinhalten würden. Mr Big musste ungestört von der Polizei arbeiten können. Er musste außer Reichweite des Gesetzes bleiben. Wahrscheinlich waren irgendwie die Kräfte des Meeres eingespannt worden, um Mr Big die Arbeit abzunehmen, also konzentrierte er sich auf den Tod durch Haie und Barrakudas, vielleicht auch durch Teufelsrochen und Kraken.

Die von den Naturforschern dargelegten Fakten waren schaurig und Ehrfurcht einflößend, doch die Erlebnisse von Cousteau im Mittelmeer und die von Hass im Roten Meer und der Karibik waren etwas ermutigender.

In dieser Nacht waren Bonds Träume voller grauenerregender Begegnungen mit riesigen Tintenfischen und Stachelrochen, Hammerhaien und den Sägezähnen des Barrakudas, sodass er im Schlaf wimmerte und schwitzte.

Am nächsten Tag begann er unter Quarrels kritischem Blick mit seinem Training. Jeden Morgen schwamm er noch vor dem Frühstück anderthalb Kilometer den Strand entlang und rannte dann über den festen Sand zum Bungalow zurück. Gegen neun brachen sie in einem Paddelboot auf, dessen dreieckiges Segel sie schnell durch das Wasser die Küste hinauf brachte, zur Bloody Bay und zur Orange Bay, wo der Sandstrand endete, Klippen und kleine Buchten begannen und das Riff ganz nah an der Küste war.

Hier setzten sie das Boot auf den Strand, und Quarrel nahm ihn mit Speeren, Tauchmasken und einer alten Harpunenkanone bewaffnet mit auf atemberaubende Expeditionen in die Art von Gewässer, der er in der Shark Bay begegnen würde.

Sie jagten lautlos, ein paar Meter voneinander entfernt. Quarrel bewegte sich in dem Element, in dem er fast schon Zuhause war, vollkommen mühelos.

Allzu bald lernte Bond, nicht gegen das Meer anzukämpfen, sondern immer mit den Strömungen und Wirbeln zu gehen, anstatt sich dagegen zu wehren. Er lernte, Judotaktiken im Wasser anzuwenden.

Am ersten Tag kam er von Korallen zerschnitten und vergiftet und mit einem Dutzend Seeigelstacheln in der Seite nach Hause. Quarrel grinste und behandelte die Wunden mit Chlorhexidin und Milton. Dann massierte er Bond wie jeden Abend eine halbe Stunde lang mit Palmöl, während er gleichzeitig leise über die Fische sprach, die sie am Tag gesehen hatten, die Gewohnheiten der Karnivoren und der Bodenfresser erklärte sowie die Tarnung von Fischen und ihre Fähigkeit, durch den Blutstrom ihre Farbe zu ändern.

Er hatte ebenfalls noch nie davon gehört, dass Fische einen Menschen angriffen, außer aus Verzweiflung oder weil Blut im Wasser war. Er erklärte, dass Fische in tropischen Gewässern nur selten hungrig waren und dass die meisten ihrer Waffen zur Verteidigung, nicht zum Angriff gedacht waren. Die einzige Ausnahme, gab er zu, war der Barrakuda. »Gemeine Fische« nannte er sie, und absolut furchtlos, da sie außer Krankheiten keine Feinde kannten, über kurze Distanzen bis zu achtzig Stundenkilometer schnell schwimmen konnten, und von allen Fischen im Meer die gefährlichsten Zähne im Maul hatten.

Eines Tages erlegten sie ein viereinhalb Kilo schweres Exemplar, das sich in ihrer Nähe herumgetrieben hatte. Es war in der grauen Entfernung verschwunden, um dann doch wieder lautlos und fast bewegungslos in der oberen Wasserschicht aufzutauchen. Seine wütenden Tigeraugen starrten sie aus solcher Nähe an, dass sie seine Kiemen arbeiten und die Zähne wie die eines Wolfs funkeln sehen konnten.

Quarrel nahm Bond schließlich die Harpunenkanone aus der Hand und traf den Barrakuda genau in die Mitte seines stromlinienförmigen Körpers. Der Raubfisch ging direkt auf sie los. Sein Maul hatte er dabei weit aufgerissen wie eine angreifende Klapperschlange. Während er sich auf Quarrel stürzte, griff Bond ihn mit seinem Speer an. Er traf nicht, aber der Speer geriet zwischen die Kiefer des Fisches. Sofort schloss er sie um die Stahlstange, und während der Fisch den Speer aus Bonds Hand riss, stach Quarrel mit seinem Messer auf ihn ein. Der Barrakuda wurde vollkommen wild und raste mit heraushängenden Eingeweiden durch das Wasser. Den Speer hatte er immer noch zwischen den Zähnen, und die Harpune steckte tief in der Wunde.

Quarrel konnte das Seil kaum halten, während der Fisch versuchte, seine Magenwände von dem großen Widerhaken loszureißen. Doch dann gelang es ihm, sich auf ein Stück Riff zuzubewegen. Er kletterte darauf und holte den Fisch langsam ein.

Nachdem Quarrel ihn getötet und ihm den Speer aus dem Maul gezogen hatte, fanden sie im Stahl tiefe Kratzer.

Sie brachten den Fisch an Land. Quarrel schnitt seinen Kopf auf und öffnete das Maul mit einem Stück Holz. Der obere Kiefer bildete fast einen rechten Winkel zum unteren und enthüllte eine unglaubliche Reihe rasiermesserscharfer Zähne, so dicht, dass sie sich wie Dachschindeln überlappten. Selbst die Zunge hatte mehrere Reihen kleiner, spitzer und zurückgebogener Zähne, und vorne hatte er zwei große Reißzähne, die wie die einer Schlange nach vorn gebogenen waren.

Auch wenn er nur viereinhalb Kilo wog, war er über einen Meter zwanzig lang, ein Geschoss aus Muskeln und hartem Fleisch.

»Wir werden keine Barrakudas mehr jagen«, sagte Quarrel. »Ohne Sie wäre ich jetzt für einen Monat im Krankenhaus gewesen und hätte vielleicht mein Gesicht verloren. Es war dumm von mir. Wenn wir auf ihn zugeschwommen wären, wäre er abgehauen. Das tun sie immer. Sie sind Feiglinge, wie alle Fische. Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, er deutete auf die Zähne. »Die werden Sie nicht wiedersehen.«

»Das hoffe ich doch«, sagte Bond. »Ich habe nämlich nur ein Gesicht.«

Am Ende der Woche war Bond sonnenverbrannt und abgehärtet. Er hatte seinen Zigarettenkonsum auf zehn pro Tag reduziert und keinen einzigen Drink genommen. Er konnte über drei Kilometer weit schwimmen, ohne müde zu werden, seine Hand war vollkommen geheilt, und der Stress des Großstadtlebens war von ihm abgefallen.

Quarrel war zufrieden. »Sie sind jetzt für Surprise bereit, Cap’n«, sagte er. »Und ich wäre nicht gern der Fisch, der Sie zu fressen versucht.«

Am achten Tag kamen sie bei Einbruch der Dunkelheit zum Ferienhaus zurück. Dort wartete bereits Strangways.

»Ich habe gute Neuigkeiten für Sie«, sagte er. »Ihr Freund Felix Leiter wird es schaffen. Jedenfalls wird er nicht sterben. Aber sie mussten die Reste eines Arms und eines Beins amputieren. Nun haben die plastischen Chirurgen damit begonnen, sein Gesicht wieder aufzubauen. Sie haben mich gestern von Saint Petersburg aus angerufen. Offenbar bestand er darauf, dass man Ihnen eine Botschaft übermittelt. War das Erste, woran er dachte, nachdem er wieder zu sich gekommen war. Er sagt, es tue ihm leid, dass er nicht bei Ihnen sein kann, und Sie sollen nicht ins kalte Wasser springen – oder zumindest nicht so leichtfertig wie er.«

Bond versuchte, sich seine Emotionen nicht anmerken zu lassen. Er sah aus dem Fenster. »Bitte richten Sie ihm aus, dass er sich schnell wieder erholen soll«, sagte er abrupt. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn vermisse.« Er sah wieder in den Raum. »Wie steht es mit der Ausrüstung? Alles in Ordnung?«

»Ich habe alles bekommen«, sagte Strangways, »und die Secatur segelt morgen nach Surprise. Wenn sie Port Maria passiert haben, sollten sie noch vor Einbruch der Dunkelheit vor Anker gehen. Mr Big befindet sich an Bord – das ist erst das zweite Mal, dass er mitkommt. Oh, und sie haben eine Frau dabei. Laut der CIA ein Mädchen namens Solitaire. Wissen Sie etwas über sie?«

»Nicht viel«, sagte Bond. »Aber ich würde sie gerne von ihm wegholen. Sie gehört nicht zu seinem Team.«

»Also eine Jungfrau in Nöten«, erwiderte der romantisch veranlagte Strangways. »Wie interessant. Laut der CIA ist sie ein Prachtexemplar.«

Doch Bond war bereits auf die Veranda hinausgegangen und blickte zu den Sternen hoch. Niemals zuvor in seinem Leben hatte so viel auf dem Spiel gestanden. Das Geheimnis des Schatzes, die Vernichtung eines großen Kriminellen, die Zerschlagung eines kommunistischen Spionagerings und die Zerstörung eines Tentakels von SMERSCH, der grausamen Maschine, mit der er noch eine Rechnung offen hatte. Und nun Solitaire, der ultimative persönliche Preis.

Die Sterne funkelten ihre geheimnisvollen Morsezeichen. Doch ihm fehlte der Code, um sie zu entschlüsseln.
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BEAU DESERT

Strangways ging nach dem Abendessen allein zurück, und Bond teilte ihm mit, dass sie ihm im Morgengrauen folgen würden. Strangways ließ ihm einen frischen Stapel Bücher und Broschüren über Haie und Barrakudas da, und Bond ging sie mit gespannter Aufmerksamkeit durch.

Doch sie hatten Quarrels praktischem Wissen nichts hinzuzufügen. Sie waren alle von Wissenschaftlern geschrieben worden, und ein Großteil der Informationen über Angriffe bezog sich auf die Strände des Pazifiks, wo ein aufblitzender Körper in der Brandung jeden neugierigen Fisch auf sich aufmerksam machen würde.

Aber es schien eine allgemeine Übereinstimmung zu herrschen, dass die Gefahr für Taucher viel geringer war als für Oberflächenschwimmer. Diese konnten von fast jeder Haiart angegriffen werden, besonders wenn der Hai durch Blut im Wasser oder die Bewegungen einer verletzten Person stimuliert und angestachelt wurde. Aber manchmal, las er, konnten sie durch laute Geräusche im Wasser, sogar durch Geschrei unter der Oberfläche, verjagt werden. Häufig flohen sie auch, wenn sie ein Schwimmer verfolgte.

Die wirksamste Methode der Haiabwehr war laut den Tests der US-Marine eine Kombination aus Kupferacetat und einer dunklen Nigrosinfarbe. Offenbar wurde diese Mischung inzwischen standardmäßig auf die Rettungswesten der US-Streitkräfte aufgetragen.

Bond rief Quarrel zu sich. Der Kaiman-Insulaner wirkte skeptisch, bis Bond ihm vorlas, was das Marineministerium über seine Forschungen gegen Kriegsende zu sagen hatte. Es ging um einen Versuch mit Haischwärmen, die von etwas angetrieben worden waren, das als »extremes Mobverhalten« bezeichnet wurde: »Man lockte Haie mithilfe von Fischabfällen zum Heck eines Krabbenkutters«, las Bond vor. »Sie tauchten als wild spritzender Schwarm auf. Wir bereiteten einen Kübel mit frischem Fisch vor und einen weiteren Kübel, in dem wir die Fische mit dem Abwehrmittel mischten. Wir gingen ans Heck des Bootes, und der Fotograf machte seine Kamera bereit. Ich schaufelte die einfachen Fische dreißig Sekunden lang über Bord, während die Haie sie gierig fraßen. Dann begann ich mit dem präparierten Fisch und warf diesen dreißig Sekunden lang ins Wasser. Drei Mal wiederholte ich diesen Ablauf. Beim ersten Versuch waren die Haie ganz wild darauf, den einfachen Fisch zu fressen, und hielten sich direkt am Heck des Bootes auf. Fünf Sekunden nachdem die Abwehrmischung ins Wasser geworfen wurde, hörten sie auf zu fressen. Ein paar kamen zurück, als es wieder unpräparierten Fisch gab. Beim zweiten Versuch dreißig Minuten später machte sich ein wilder Schwarm dreißig Sekunden lang über die einfachen Fische her, schwamm aber davon, sobald die Mischung ins Wasser geworfen wurde. Während das Abwehrmittel im Wasser war, gab es keinen Versuch, die Fische zu fressen. Beim dritten Versuch hielten die Haie einen Abstand von zwanzig Metern zum Heck des Bootes.«

Bond fragte: »Was hältst du davon?«

»Ich denke, dass Sie von dem Zeug besser etwas dabeihaben sollten«, erwiderte Quarrel beeindruckt.

Bond war geneigt, ihm zuzustimmen. Washington hatte durchgegeben, dass ein Vorrat des Abwehrmittels auf dem Weg zu ihm war. Aber er war noch nicht angekommen, und wurde auch in den nächsten achtundvierzig Stunden nicht erwartet. Wenn das Abwehrmittel nicht rechtzeitig ankam, war das aber auch nicht weiter schlimm. Bond konnte sich nicht vorstellen, dass er auf seinem kurzen Tauchgang zur Insel in so gefährliche Situationen geraten würde.

Bevor er zu Bett ging, entschied er schließlich, dass ihn nichts angreifen würde, solange kein Blut im Wasser war und er gegenüber einem Fisch, der ihn bedrohte, keine Angst zeigte. Was Kraken, Skorpionfische und Muränen anging, würde er wohl einfach aufpassen müssen, wo er hintrat. Seiner Meinung nach stellten die fast acht Zentimeter langen Stacheln der schwarzen Seeigel für normales Tauchen in den Tropen die größte Gefahr dar. Aber der Schmerz, den sie verursachten, würde nicht ausreichen, um seine Pläne zu stören.

Sie brachen um sechs Uhr morgens auf und waren gegen halb zehn in Beau Desert.

Das Anwesen war eine wunderschöne alte Plantage von etwa vier Quadratkilometer, dessen Geschichte bis zu Cromwells Zeit zurückging. Über der Bucht thronte die Ruine eines großen Herrenhauses. Umgeben von Harthölzern und Palmen, war es inzwischen von Pimentbäumen und Zitruspflanzen zurückerobert worden. Der romantische Name war im achtzehnten Jahrhundert modern gewesen, als jamaikanische Anwesen Bellair, Bellevue, Boscobel, Harmony oder Nymphenburg genannt wurden oder Namen wie Prospect, Content oder Repose hatten.

Ein Pfad, der von der Insel in der Bucht nicht zu sehen war, führte sie zwischen den Bäumen hindurch zu einem kleinen Strandhaus. Nach einer Woche des ziemlich spartanischen Lebens in der Manatee Bay, kamen Bond die Badezimmer und komfortablen Bambusmöbel äußerst luxuriös vor, und die farbenprächtigen Teppiche waren wie Samt unter seinen abgehärteten Füßen.

Durch die Lamellen der Jalousien warf Bond einen Blick auf den kleinen Garten, der vor Hibiskusblüten, Bougainvillea und Rosen überquoll und in einem winzigen Fleckchen weißen Sands endete, der von den Palmenstämmen halb verdeckt wurde. Er setzte sich auf die Armlehne eines Sessels und ließ seinen Blick Zentimeter für Zentimeter über die verschiedenen Blau- und Brauntöne des Meers und des Riffs wandern, bis er auf den Sockel der Insel traf. Die obere Hälfte war von herabhängenden Palmwedeln verdeckt, aber der Teil des senkrechten Kliffs, den er sehen konnte, wirkte im Halbschatten der heißen Sonne grau und eindrucksvoll.

Quarrel bereitete das Mittagessen auf einem Gaskocher zu, um verräterischen Rauch zu vermeiden. Nachmittags schlief Bond, und danach gingen sie die Ausrüstung durch, die London nach Kingston geschickt hatte und die von dort durch Strangways hergebracht worden war. Er probierte den dünnen Taucheranzug aus Gummi an, der ihn vom engen Helm mit dem Sichtfenster bis zu den langen Schwimmflossen an seinen Füßen bedeckte. Er passte wie angegossen, und Bond dankte der Effizienz von Ms »Q«-Abteilung.

Sie testeten die Zwillingszylinder, von denen jeder tausend Liter auf zweihundert Bar komprimierte Luft enthielt. Bond stellte fest, dass die Handhabung des Atemreglers und des Reservemechanismus einfach und narrensicher war. Dieser Luftvorrat würde in der Tiefe, in der er sich aufhalten würde, fast zwei Stunden lang reichen.

Dann war da noch eine neue und leistungsstarke Harpunenkanone von Champion und ein Kommandodolch, wie ihn Wilkinson während des Krieges hergestellt hatte. Und schließlich befand sich in einer Kiste, die mit Warnhinweisen beklebt war, eine schwere Haftmine, ein flacher, kegelförmiger Sprengsatz, mit breiten Kupfernieten besetzt. Die Mine war so stark magnetisch aufgeladen, dass sie wie eine Muschel an jeder Metallhülle haften würde. Es gab ein Dutzend stiftförmiger Metall- und Glaslunten, die man auf eine Zeit zwischen zehn Minuten und acht Stunden einstellen konnte, sowie eine ausführliche Beschreibung, die so einfach gehalten war wie der Rest. Es war sogar eine Schachtel Benzedrintabletten dabei, die während der Operation für Ausdauer und ein verbessertes Wahrnehmungsvermögen sorgen sollten, und ein Sortiment aus Tauchlampen, einschließlich einer, die nur einen winzigen, hauchdünnen Lichtstrahl warf.

Bond und Quarrel gingen alles durch und testeten Verbindungsstellen und Kontakte, bis sie sich davon überzeugt hatten, dass nichts weiter zu tun blieb. Dann schlenderte Bond zwischen den Bäumen hindurch zum Strand und blickte lange auf das Wasser der Bucht. Er machte sich Gedanken über die Tiefe, überlegte sich Routen durch das zerklüftete Riff und schätzte den Verlauf des Mondes ein, der während der gewunden Reise sein einziger Orientierungspunkt sein würde.

Um fünf Uhr kehrte Strangways mit Neuigkeiten über die Secatur zurück.

»Sie haben Port Maria passiert«, sagte er. »Sie werden in spätestens zehn Minuten hier sein. Mr Big hatte einen auf den Namen Gallia ausgestellten Pass und das Mädchen einen auf den Namen Latrelle, Simone Latrelle. Sie war in ihrer Kabine. Laut dem Captain der Secatur ist sie seekrank. Könnte vielleicht sogar stimmen. Sie haben unzählige leere Aquarien an Bord. Über hundert. Ansonsten gab es nichts Verdächtiges, und sie wurden durchgewunken. Ich wollte als Mitglied des Zollteams an Bord gehen, aber ich hielt es für das Beste, die Sache vollkommen normal ablaufen zu lassen. Mr Big ist in seiner Kabine geblieben. Als man ihn um seine Papiere bat, las er gerade. Wie ist die Ausrüstung?«

»Perfekt«, antwortete Bond. »Dann werden wir wohl morgen Nacht loslegen. Ich hoffe, dass es ein wenig Wind geben wird. Wenn sie die Luftblasen entdecken, stecken wir in Schwierigkeiten.«

Quarrel kam herein. »Sie kommen gerade durch das Riff, Cap’n.«

Sie gingen so nah an den Strand heran, wie sie es für sicher hielten, und richteten ihre Ferngläser auf die Secatur.

Sie war ein schönes Schiff, schwarz mit grauem Deck, zwanzig Meter lang und für hohe Geschwindigkeiten gebaut. Bond schätzte, dass sie es auf mindestens zwanzig Knoten brachte. Er kannte ihre Vorgeschichte: 1947 war sie für einen Millionär gebaut worden, und wurde mit zwei Dieselmaschinen von General Motors angetrieben. Die Hülle war aus Stahl, und sie war mit den neuesten drahtlosen Spielzeugen ausgestattet, wie einem Schiff-zu-Land-Telefon und einem Decca-Navigationssystem. An der Saling hatte sie die britische Handelsflagge gehisst und an Achtern die amerikanische Flagge. Sie bewegte sich mit etwa drei Knoten durch die sechs Meter breite Öffnung des Riffs.

Dort drehte sie scharf und steuerte seewärtig auf die Insel zu. Als sie sich davor befand, wurde das Steuer herumgerissen, sodass die Insel auf ihrer Backbordseite lag. Gleichzeitig liefen drei livrierte Neger die Stufen im Kliff bis zum schmalen Anlegesteg herunter und stellten sich in einer Reihe auf. Die Jacht wurde noch ein wenig vor- und zurückgesetzt, bevor sie direkt gegenüber den Beobachtern auf dem Festland festgemacht wurde. Die beiden Anker donnerten an den Felsen und Korallen vorbei, die um das Fundament der Insel herum im Sand lagen. Die Secatur war nun gut gesichert, sogar gegen einen starken Nordwind. Bond schätzte, dass sich unter ihrem Kiel etwa sechs Meter Wasser befanden.

Während sie weiter zusahen, erschien Mr Bigs gewaltige Gestalt an Deck. Er trat auf den Anlegesteg und begann langsam, die steilen Stufen hinaufzusteigen. Er blieb oft stehen, und Bond dachte an das geschwächte Herz, das in diesem großen gräulich schwarzen Körper mühevoll vor sich hin pumpte.

Ihm folgten zwei Mitglieder der Besatzung, die eine leichte Krankentrage nach oben trugen, auf der ein Körper festgeschnallt war. Durch sein Fernglas konnte Bond Solitaires Haar sehen. Er war besorgt und verwirrt, und er spürte, wie sich sein Herz durch die Nähe zu ihr zusammenzog. Er hoffte inständig, dass die Trage nur eine Vorsichtsmaßnahme war, damit Solitaire von der Küste aus nicht erkannt wurde.

Dann wurde auf den Stufen eine Kette aus zwölf Männern gebildet, und die Aquarien wurden nacheinander hochgereicht. Quarrel zählte einhundertzwanzig.

Dann wurden auf die gleiche Art Vorräte hinaufbefördert.

»Diesmal haben sie nicht so viel mitgebracht«, kommentierte Strangways, als die Männer fertig waren. »Nur ein halbes Dutzend Kisten. Normalerweise sind es so um die fünfzig. Er bleibt wohl nicht lange.«

Er hatte kaum gesprochen, da wurde ein Aquarium, das zur Hälfte mit Wasser und Sand gefüllt war, über die menschliche Leiter aus Händen hinabgereicht. Dann ein weiteres und noch eines, in jeweils ungefähr fünf Minuten Abstand.

»Mein Gott«, sagte Strangways. »Sie beladen die Jacht schon wieder. Das bedeutet wohl, dass sie bereits morgen wieder auslaufen wollen. Ob sie sich wohl entschieden haben, die Insel zu räumen, und das hier ist ihre letzte Fracht?«

Bond sah dem Treiben eine Weile lang aufmerksam zu. Dann gingen sie leise wieder durch die Bäume hindurch zum Haus. Quarrel blieb zurück, um die weiteren Entwicklungen zu beobachten.

Sie setzten sich ins Wohnzimmer, und während sich Strangways einen Whisky Soda mixte, starrte Bond aus dem Fenster und ordnete seine Gedanken.

Es war sechs Uhr und in den Schatten begannen sich die Glühwürmchen zu zeigen. Der bleiche Mond stand bereits hoch im östlichen Himmel, und hinter ihnen erstarb der Tag schnell. Eine leichte Brise kräuselte das Wasser der Bucht, und kleine Wellen rollten über den weißen Sand. Ein paar kleine Wolken, im Licht des Sonnenuntergangs rosa und orange, irrten ziellos über den Himmel, und die Palmwedel bewegten sich sanft im kühlen Hauch des Totengräbers.

»Der Hauch des Totengräbers«, dachte Bond laut und lächelte gequält. Dann würde es also heute Nacht sein müssen. Ihre einzige Gelegenheit, und die Bedingungen waren nahezu perfekt. Abgesehen davon, dass das Haiabwehrmittel nicht rechtzeitig eintreffen würde. Aber das war nur eine Feinheit. Es gab keine Ausreden. Dies war der Grund, weswegen er über dreitausend Kilometer und fünf Tode weit gereist war. Und doch erschauerte er bei der Aussicht auf das düstere Abenteuer unter dem Meer, das er innerlich schon auf morgen verschoben hatte. Plötzlich verabscheute und fürchtete er die See und alles, was darin war. Die Millionen winziger Antennen, die sich rühren und in seine Richtung wenden würden, wenn er in dieser Nacht an ihnen vorbeikam, die Augen, die erwachen und ihn beobachten würden, die Pulsschläge, die eine hundertstel Sekunde lang aussetzen und dann ruhig weiterpochen würden, die gallertartigen Tentakel, die sich nach ihm ausstrecken würden, im Licht genauso blind wie in der Dunkelheit.

Er würde sich durch unzählige Geheimnisse bewegen. Auf diesen knapp dreihundert verlassenen, kalten Metern erwartete ihn ein Wald voller Mysterien und am Ende eine tödliche Festung, deren Wächter bereits drei Männer getötet hatten. Nach einer Woche Herumpaddeln in der Sonne mit seinem Kindermädchen an seiner Seite würde er, Bond, heute Nacht aufbrechen, in nur wenigen Stunden, um allein unter dieser schwarzen Wasserdecke zu wandeln. Es war verrückt, undenkbar. Bonds Haut kribbelte, und seine Finger gruben sich in seine nassen Handflächen.

Es klopfte an der Tür, und Quarrel kam herein. Bond war froh, aufzustehen und vom Fenster wegzukommen. Er gesellte sich zu Strangways, der unter einer rötlichen Lampe seinen Drink genoss.

»Sie arbeiten jetzt mit Taschenlampen, Cap’n«, sagte Quarrel grinsend. »Immer noch alle fünf Minuten ein Aquarium. Ich schätze, sie werden noch ungefähr zehn Stunden brauchen. Sollten um vier Uhr morgens damit fertig sein. Vor sechs werden sie nicht ablegen. Es wäre zu gefährlich, die Passage im Dunkeln zu durchqueren.«

Quarrels warme graue Augen in seinem stattlichen mahagonifarbenen Gesicht blickten in Bonds und erwarteten seine Befehle.

»Ich werde um Punkt zehn aufbrechen«, hörte sich Bond sagen. »Von den Felsen links am Strand. Kannst du uns etwas zum Abendessen besorgen und dann die Ausrüstung nach draußen schaffen? Die Bedingungen sind perfekt. Ich werde in einer halben Stunde dort sein.« Er zählte das Folgende an den Fingern ab. »Ich brauche Zündschnüre für fünf bis acht Stunden. Und für den Fall, dass etwas schiefgeht, die für eine Viertelstunde. Okay?«

»Aye aye, Cap’n«, erwiderte Quarrel. »Überlassen Sie alles ruhig mir.«

Er ging hinaus.

Bond blickte auf die Whiskyflasche, dann traf er eine Entscheidung. Er schenkte sich ein halbes Glas mit drei Eiswürfeln ein. Dann zog er die Schachtel mit den Benzedrintabletten aus seiner Tasche und steckte sich eine davon in den Mund.

»Auf das Glück«, sagte er zu Strangways und nahm einen großen Schluck. Er setzte sich und genoss den brennenden Geschmack seines ersten Drinks seit über einer Woche. »Und jetzt«, sagte er, »erzählen Sie mir ganz genau, was sie tun, wenn sie zum Ablegen bereit sind. Wie lange sie brauchen, um die Insel zu verlassen und durch das Riff zu kommen. Wenn es das letzte Mal ist, vergessen Sie nicht, dass sie sechs zusätzliche Männer und einige Vorräte an Bord haben werden. Lassen Sie es uns so genau wie möglich ausarbeiten.«

Augenblicklich war Bond in einem Meer praktischer Details versunken, und der Schatten der Angst war in die Dunkelheit unter den Palmen zurückgeflohen.

Um genau zehn Uhr glitt die schimmernde schwarze Gestalt aufgeregt und erwartungsvoll von den Felsen in das drei Meter tiefe Wasser und verschwand im Meer.

»Passen Sie auf sich auf«, murmelte Quarrel dort, wo Bond verschwunden war. Er bekreuzigte sich. Dann gingen er und Strangways durch die Schatten zum Haus zurück, wo sie abwechselnd wachten und unruhig schliefen und nervös auf das warteten, was kommen mochte.
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TAL DER SCHATTEN

Bond wurde durch das Gewicht der mit Klebeband an seiner Brust befestigten Haftmine und des Bleigürtels, den er um seine Taille trug, um dem Auftrieb der Pressluftflaschen entgegenzuwirken, direkt auf den Boden gezogen.

Er zögerte keinen Augenblick, sondern brachte mit schnellen Kraulbewegungen, das Gesicht dicht über dem freien Meeresboden, die ersten fünfzig Meter hinter sich. Die breiten Schwimmflossen hätten seine normale Geschwindigkeit verdoppelt, wenn er nicht durch das Gewicht, das er trug, und die Harpune in seiner linken Hand behindert worden wäre. Aber er kam schnell vorwärts, und nach weniger als einer Minute hatte er den Schatten einer großen wuchernden Koralle erreicht.

Während er sich ausruhte, horchte er in sich hinein.

Im Taucheranzug war ihm warm, viel wärmer, als wenn er im Sonnenschein schwamm. Er konnte sich gut darin bewegen und atmen, solange seine Atmung gleichmäßig und entspannt war. Er beobachtete, wie die verräterischen Blasen wie eine Fontäne aus silbernen Perlen an der Koralle hinaufstiegen, und betete, dass die kleinen Wellen sie verbargen.

Am Anfang hatte er noch perfekt sehen können. Das Licht war weich und milchig, aber nicht stark genug, um die kleinen Schatten aufzulösen, die die Oberflächenwellen auf den Sandboden warfen. Doch hier am Riff warf der Boden kein Licht zurück, und die Schatten unter den Felsen waren schwarz und undurchdringlich.

Er wagte einen Blick mit der kleinsten Tauchlampe. Sofort wurde die Schattenseite der riesigen braunen Baumkoralle lebendig. Anemonen mit scharlachroten Zentren winkten ihm zu, eine Kolonie schwarzer Seeigel bewegte erschrocken ihre spitzen Stacheln, und die tausend Füße eines haarigen Borstenwurms hielten inne, und er drehte den Kopf fragend in seine Richtung. Im sandigen Boden am Fuß der Baumkoralle zog ein Froschfisch seinen hässlichen warzenübersäten Kopf langsam zurück in sein Loch. Und eine Gruppe blumenähnlicher Seewürmer zog sich in ihre gallertartigen Röhren zurück. Ein Schwarm farbenprächtiger Engels- und Schmetterlingsfische huschte ins Licht, und er bemerkte die flache Spirale einer sternförmigen Seeschnecke.

Bond verstaute die Lampe wieder in seinem Gürtel.

Die Wasseroberfläche über ihm wirkte wie ein Dach aus Quecksilber. Sie spritzte leise, wie Fett in einer Pfanne. Vor ihm fiel das Mondlicht auf das tiefe Tal, das sich vor ihm auf der Route erstreckte, der er folgen musste. Er verließ seine schützende Baumkoralle und ging langsam weiter. Doch jetzt war es nicht mehr so leicht. Das Licht war trügerisch und schwach, und der versteinerte Wald des Korallenriffs war voller Sackgassen und verlockender, aber irreführender Wege.

Manchmal musste er fast bis zur Oberfläche heraufklettern, um über einen ineinander verschlungenen Haufen aus Baum- und Porenkorallen hinwegzukommen, und wenn das passierte, nutzte er die Gelegenheit, um seine Position mithilfe des Mondes zu überprüfen, der wie eine große blasse Silberscheibe über dem durchbrochenen Wasser leuchtete. Manchmal konnte er sich unter einem vorteilhaft geformten Felsen verstecken, wo er sich ein paar Momente in dem Wissen ausruhte, dass seine Luftblasen vom oberen Teil des Felsens, der aus dem Wasser ragte, verborgen werden würden. Dann richtete er seinen Blick auf das phosphoreszierende Nachtleben der winzigen Unterwasserwelt und sah ganze Kolonien und Populationen, die ihren mikroskopischen Geschäften nachgingen.

Er entdeckte keine großen Fische, aber es waren viele Hummer unterwegs, die im Vergrößerungsglas des Wassers riesig und prähistorisch wirkten. Ihre rötlichen Stielaugen starrten ihn an, und ihre dreißig Zentimeter langen Antennen schienen ihn nach dem Losungswort zu fragen. Gelegentlich trippelten sie nervös rückwärts in ihre Höhlen, wobei ihre kräftigen Schwanzfächer Sand aufwirbelten. Sie duckten sich auf den Spitzen ihrer acht haarigen Beine zusammen und warteten darauf, dass die Gefahr vorüberging. Einmal schwebte ein großer Schwarm Portugiesischer Galeeren langsam vorbei. Sie kamen fast an seinen Kopf heran, und er erinnerte sich an den Schmerz, als er mit einem ihrer Fangfäden in Berührung gekommen war. Es hatte drei Tage lang schrecklich gebrannt. Wenn sie einen Mann in Herznähe trafen, konnte das tödlich enden. Er sah mehrere grüne und gesprenkelte Muränen. Letztere bewegten sich wie große gelb-schwarze Schlangen über den Sandboden, während die grünen aus Löchern im Felsen ihre Zähne fletschten. Zudem schwammen einige Kugelfische wie braune Eulen mit großen grünen Augen an ihm vorbei. Einen davon stieß er mit der Spitze seiner Kanone an, woraufhin er sich zur Größe eines Fußballs aufpumpte und zu einer Masse gefährlicher weißer Stacheln wurde. Breite Seefächer wogten in den Strudeln hin und her, und in den grauen Senken fingen sie das Licht des Mondes ein, was ihnen ein gespenstisches Aussehen verlieh. Oft nahm Bond unbekannte, große Bewegungen und Strudel im Wasser wahr und hatte das Gefühl, von großen Augen beobachtet zu werden. Dann wirbelte er herum, legte den Finger auf den Abzug seiner Harpunenkanone und starrte in die Dunkelheit. Aber schließlich schoss er auf nichts, und nichts griff ihn an, während er sich weiter seinen Weg durch das Riff bahnte.

Für die etwa neunzig Meter Korallenriff brauchte er ungefähr eine Viertelstunde. Als er sie hinter sich gelassen hatte und sich im Schutz eines letzten Felsens auf einem Stück Hirnkoralle ausruhte, war er froh, dass der restliche Weg nur noch aus grau-weißem Wasser bestand. Er fühlte sich immer noch vollkommen unverbraucht und die durch das Benzedrin verursachte Hochstimmung und Klarheit hielt ebenfalls noch an. Aber der Spießrutenlauf durch die Gefahren des Riffs hatte an seinen Nerven gezehrt, und die Angst davor, seinen Taucheranzug aus Versehen zu zerreißen, war sein ständiger Begleiter gewesen. Nun hatte er den Wald der rasiermesserscharfen Korallen hinter sich gelassen. Stattdessen erwarteten ihn nun Haie und Barrakudas oder möglicherweise eine plötzlich auftauchende Dynamitstange, die ins Zentrum der kleinen Blume geworfen wurde, die seine Luftbläschen an der Oberfläche bildeten.

Während er so über die Gefahren nachdachte, die vor ihm lagen, erwischte ihn der Krake. An beiden Knöcheln.

Er hatte seine Füße auf den Sandboden aufgestellt. Plötzlich wurden sie gegen die Koralle gepresst, auf der er sich ausgeruht hatte. Noch während ihm klar wurde, was geschehen war, begann ein Tentakel, sein Bein heraufzuwandern. Dann kroch ein weiterer, im schwachen Licht lila erscheinender Fangarm seinen linken Fuß herauf.

Vor Schreck und Ekel sprang er auf, und sobald er auf den Beinen war, kämpfte er darum, sich zu befreien. Doch die Fangarme gaben keinen Zentimeter nach, und seine Bewegung gab dem Tier Gelegenheit, Bonds Beine noch weiter unter den Überhang des runden Felsens zu ziehen. Die Stärke des Oktopus war erstaunlich, und Bond spürte, wie er das Gleichgewicht verlor. Gleich würde er vornüberkippen, und durch die Mine an seiner Brust und die Zylinder auf seinem Rücken würde es nahezu unmöglich werden, an das Tier heranzukommen.

Bond zog seinen Dolch aus dem Gürtel und stach damit auf die Tentakel ein. Aber der Überhang des Felsens schränkte seine Bewegungsfreiheit ein, und er hatte Angst, seinen Anzug zu beschädigen. Plötzlich kippte er um und lag auf dem Sand. Sofort wurden seine Füße in Richtung eines breiten Felsspalts gezerrt. Er wühlte im Sand und versuchte sich herumzudrehen, um mit seinem Dolch näher an das Tier heranzukommen. Doch die an seine Brust geklebte Mine verhinderte es. Am Rande der Panik fiel ihm die Harpunenkanone wieder ein. Zuvor hatte er sie auf diese kurze Entfernung als überflüssige Waffe angesehen, aber nun war sie seine einzige Chance. Sie lag noch dort auf dem Boden, wo er sie hingelegt hatte. Er griff danach und legte die Sicherung um. Die Mine hielt ihn davon ab, zielen zu können. Irgendwie gelang es ihm, den Lauf nach unten zu bekommen. Sofort packte ein Tentakel die Stahlspitze und begann daran zu ziehen. Die Waffe rutschte zwischen seine gefesselten Füße, und er drückte blind auf den Abzug.

Sofort strömte eine große Wolke dickflüssiger Tinte aus dem Felsspalt auf sein Gesicht zu. Aber ein Bein war frei, gefolgt vom zweiten. Schnell brachte er sie unter sich und schnappte sich den Griff der fast einen Meter langen Harpune, die halb unter dem Felsen verschwunden war. Er zog und zerrte, bis sie sich, begleitet vom unangenehmen Gefühl zerreißenden Fleisches, aus dem schwarzen Nebel löste, der über dem Loch hing. Schwer atmend erhob er sich und entfernte sich vom Felsen. Unter der Maske war sein Gesicht schweißbedeckt. Über ihm stieg der verräterische Strom silberner Luftblasen geradewegs zur Oberfläche, und er verfluchte den verwundeten Oktopus in seiner Höhle.

Aber er hatte keine Zeit, sich weiter mit ihm zu beschäftigen. Er lud die Kanone neu und machte sich mit dem Mond über seiner rechten Schulter wieder auf den Weg.

Nun kam er im dunstigen grauen Wasser ganz gut voran, und er konzentrierte sich nur darauf, sein Gesicht ein paar Zentimeter über dem Sandboden zu halten und seinen Kopf dabei so gut es ging in Stromlinienform mit seinem Körper zu bringen. Einmal sah er aus dem Augenwinkel einen Stachelrochen, so groß wie eine Tischtennisplatte, der ihm aus dem Weg ging. Die Spitzen seiner großen gefleckten Flossen schlugen wie die Flügel eines Vogels, gefolgt von seinem langem stachelbewehrten Schwanz. Aber er schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, da er sich daran erinnerte, wie Quarrel gesagt hatte, dass Rochen außer zur Selbstverteidigung niemals angriffen. Er dachte sich, dass das Tier wahrscheinlich über das äußere Riff hergekommen war, um seine Eier auf dem geschützten Sandboden abzulegen. Diese wurden wegen ihrer Form von den Fischern Nixentaschen genannt.

Über den mondlichthellen Boden bewegten sich viele Schatten großer Fische, einige davon so lang wie er selbst. Als ihm einer mindestens eine Minute lang folgte, blickte er auf und sah den weißen Bauch eines Hais drei Meter über sich wie ein graublaues Luftschiff. Das Tier hatte seine stumpfe Schnauze neugierig in Bonds Strom aus Luftblasen gesteckt. Das breite sichelförmige Maul wirkte wie eine hervortretende Narbe. Der Fisch neigte sich zur Seite und blickte mit einem starren schwarzen Auge auf ihn herab, dann wackelte er mit seiner großen sensenförmigen Schwanzflosse und bewegte sich langsam auf die Wand aus grauem Nebel zu.

Er schreckte eine Familie aus Tintenfischen auf, von drei Kilo schweren Exemplaren bis zu knapp zweihundert Gramm leichten Jungtieren, die im Dämmerlicht zart und durchscheinend wirkten. Sie hatten fast senkrecht hintereinander in Wasser gehangen. Doch nun schossen sie stromlinienförmig davon.

Auf halber Strecke ruhte sich Bond noch einmal aus und bewegte sich dann weiter. Nun näherten sich Barrakudas, große Exemplare von bis zu drei Kilo. Sie wirkten genauso tödlich wie er sie in Erinnerung hatte. Sie glitten über ihn hinweg wie silberne U-Boote, und beobachteten ihn mit ihren grausamen goldenen Augen. Er und seine Luftblasen machten sie offensichtlich neugierig, also schwammen sie um ihn herum wie ein Rudel lautloser Wölfe. Als Bond die erste Koralle erreichte, die bedeutete, dass er sich der Insel näherte, waren es bereits ungefähr zwanzig, die ihn aufmerksam umkreisten.

Bond bekam selbst unter der Gummihaut des Taucheranzugs eine Gänsehaut, aber er konnte nichts tun, also konzentrierte er sich auf sein Ziel.

Plötzlich befand sich im Wasser über ihm eine lange metallische Form. Und dahinter ragte ein Haufen Bruchsteine auf, die steil nach oben führten.

Es war der Kiel der Secatur, und Bonds Herz machte einen Sprung.

Er warf einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk. Es war drei Minuten nach elf. Er wählte die Sieben-Stunden-Zündschnur aus der Handvoll Schnüre, die er aus einer Seitentasche gezogen hatte, und steckte sie in den Zündersitz. Die restlichen Kabel vergrub er im Sand, sodass sie die Mine nicht verraten würden, falls man ihn schnappen sollte.

Während er hinaufschwamm und dabei die Mine mit der Unterseite nach oben zwischen seinen Händen hielt, bemerkte er im Wasser hinter sich einen Tumult. Ein Barrakuda schoss mit halb geöffnetem Maul vorbei. Er prallte fast gegen ihn, da sein Blick auf etwas hinter ihm fixiert zu sein schien. Doch Bond konzentrierte sich nur auf die Mitte des Schiffskiels und auf einen Punkt etwa zehn Meter darüber.

Die Mine zog ihn die letzten paar Meter fast, da sich ihr großer Magnet nach dem metallischen Kuss mit der Schiffshülle sehnte. Bond musste dagegenhalten, um ein lautes Geräusch beim Kontakt zu verhindern. Dann war sie lautlos in Position gebracht, und ohne ihr Gewicht war es für Bond plötzlich um einiges schwerer, gegen seinen neuen Auftrieb anzuschwimmen, um wieder auf den Meeresgrund zu gelangen.

Während er in Richtung der Doppelschiffsschraube schwamm, um wieder zwischen den Felsen Deckung zu suchen, sah er plötzlich die schrecklichen Dinge, die sich hinter ihm ereignet hatten.

Der große Schwarm Barrakudas schien wahnsinnig geworden zu sein. Sie wirbelten und schnappten im Wasser umher wie tollwütige Hunde. Drei Haie hatten sich dem Blutrausch angeschlossen und rasten ein wenig schwerfälliger herum. Die grässlichen Fische ließen das Wasser richtiggehend brodeln, und Bond wurde innerhalb weniger

Meter immer wieder angestoßen und im Gesicht getroffen. Jeden Moment würde sein Taucheranzug zusammen mit der Haut darunter aufplatzen und dann würde sich der Schwarm auf ihn stürzen.

»Extremes Mobverhalten.« Die Formulierung des Marineministeriums schoss Bond durch den Kopf. Genau jetzt hätte er das Haiabwehrmittel gebraucht. Ohne es hatte er vielleicht nur noch ein paar Minuten zu leben.

Verzweifelt kämpfte er sich am Schiffskiel entlang durchs Wasser. Dabei hatte er die Harpunenkanone die ganze Zeit über entsichert. Doch angesichts dieses Schwarms rasender menschenfressender Fische wirkte sie wie eine Spielzeugpistole.

Er erreichte die große Doppelschiffsschraube und hängte sich daran. Er keuchte, und sein Gesicht war zu einer Fratze der Angst verzerrt. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er den Wahnsinn des brodelnden Meers um sich herum.

Sofort sah er, dass die Mäuler der umherrasenden Raubfische halb offen standen und dass sie sich immer wieder in eine bräunliche Wolke stürzten, die sich von der Oberfläche aus nach unten ausbreitete. Ganz in seiner Nähe verharrte kurz ein Barrakuda, der etwas bräunlich Glitzerndes zwischen seinen Zähnen hatte. Er schluckte und schoss wieder in das Gewühl.

Gleichzeitig bemerkte Bond, dass es immer dunkler wurde.

Er sah auf und erkannte mit Schrecken, dass die Quecksilberoberfläche des Meers ganz rot geworden war, ein grauenerregendes schimmerndes Scharlachrot.

Aus der Wolke trieben kleine Stückchen auf ihn zu. Mit der Spitze seiner Harpune manövrierte er eines davon zu sich heran.

Es bestand kein Zweifel.

Über ihm schüttete jemand Blut und Innereien ins Meer.
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DIE HÖHLE DES BLOODY MORGAN

Sofort wurde Bond klar, warum sich all diese Barrakudas und Haie in der Nähe der Insel aufhielten, wie sie durch diesen nächtlichen Festschmaus in einem konstanten Blutrausch gehalten wurden, und warum diese drei Männer gegen jede Vernunft von Raubfischen halb zerfressen waren, als sie an Land gespült wurden.

Mr Big hatte sich einfach so die Kräfte des Meeres zu seinem Schutz untertan gemacht. Es war ein für ihn typischer Einfall – fantasievoll, praktisch narrensicher und sehr leicht durchzuführen.

Noch während Bond darüber nachdachte, traf ihn etwas hart an der Schulter. Ein zehn Kilo schwerer Barrakuda schwamm mit Fetzen von schwarzem Gummi und Fleisch im Maul davon. Bond spürte keinen Schmerz, als er die Schiffsschraube losließ und hektisch in Richtung Felsen strampelte, nur eine furchtbare Übelkeit bei dem Gedanken, dass ein Teil seines Körpers zwischen diesen Hunderten von rasiermesserscharfen Zähnen steckte. Wasser drang zwischen das eng sitzende Gummi und seine Haut. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es seinen Hals hinaufkriechen und in seine Maske steigen würde.

Er wollte gerade aufgeben und die sechs Meter zur Oberfläche hinaufschießen, als er einen breiten Spalt in den Felsen vor sich sah. Daneben lag ein großer umgekippter Stein, und irgendwie schaffte er es dahinter. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der gleiche Barrakuda mit weit aufgerissenem Maul erneut auf ihn losstürmte.

Bond schoss fast blind die Kanone ab, und die Harpune traf den großen Fisch genau in der Mitte seines aufgeklappten Oberkiefers, durchbohrte ihn und blieb darin stecken.

Der Barrakuda erstarrte einen Meter von Bonds Bauch entfernt. Der Raubfisch versuchte, sein Maul zu schließen und schüttelte schließlich heftig den Kopf. Dann schoss er davon, vollführte einen wilden Zickzack, und riss Bond dabei die Kanone, die mit der festsitzenden Harpune immer noch durch eine Schnur verbunden war, aus der Hand und zog sie hinter sich her. Bond wusste, dass sich die anderen Fische auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen würden, bevor er auch nur hundert Meter weit gekommen war.

Bond danke Gott für die Ablenkung. Seine Schulter war inzwischen von einer Blutwolke umgeben. Innerhalb weniger Sekunden würden die anderen Fische den Geruch aufschnappen. Er schlüpfte mit dem Gedanken um den Stein, dass er unter den Anlegesteg klettern und sich dort irgendwo außerhalb des Wassers verstecken könnte, bis er einen neuen Plan geschmiedet hatte.

Dann sah er die Höhle, die der Felsen verborgen hatte.

Sie war fast wie ein Tor ins Fundament der Insel. Wenn Bond nicht um sein Leben geschwommen wäre, hätte er gemütlich hineinspazieren können. Doch so schoss er geradewegs durch die Öffnung und hielt erst an, als ihn ein paar Meter vom schimmernden Eingang trennten.

Dann stellte er sich aufrecht auf den weichen Sandboden und schaltete seine Lampe an. Es war zwar vorstellbar, dass ihm ein Hai hierher folgen konnte, aber in diesem beengten Raum wäre es fast unmöglich, ihn anzugreifen. Er würde sicherlich nicht schnell hereingeschwommen kommen, da selbst Haie sorgfältig darauf achteten, sich ihre Haut nicht an Felsen aufzureißen, und so wäre Bond in einer guten Position, um mit seinem Dolch auf die Augen des Raubfischs einzustechen.

Bond richtete den Strahl seiner Lampe auf die Decke und Wände der Höhle. Sie war definitiv von Menschen erbaut oder erweitert worden. Bond schätzte, dass sie von einem Punkt irgendwo im Zentrum der Insel nach außen gegraben worden war.

»Mindestens noch zwanzig Meter weiter, Männer«, musste Bloody Morgan zu den Sklavenaufsehern gesagt haben. Und dann waren die Spitzhacken plötzlich auf das Meer gestoßen und ein Durcheinander aus Armen, Beinen und schreienden Mündern, die vom Wasser für immer zum Schweigen gebracht worden waren, war in den Fels zurückgespült worden, um sich zu den Leichen anderer Zeugen zu gesellen.

Der große Fels am Eingang war wohl dorthin gebracht worden, um den Eingang zu versiegeln. Der Fischer aus der Shark Bay, der vor sechs Monaten verschwunden war, hatte wohl eines Tages festgestellt, dass der Stein von einem Sturm oder einer Flutwelle nach einem Orkan weggerollt worden war. Dann hatte er den Schatz gefunden und ihm war klar gewesen, dass er Hilfe brauchen würde, um ihn zu veräußern. Ein Weißer würde ihn hintergehen. Also besser zum großen schwarzen Gangster in Harlem gehen und ihm die bestmöglichen Bedingungen anbieten. Das Gold gehörte den schwarzen Männern, die dabei gestorben waren, ihn zu verstecken. Also sollte es an das schwarze Volk zurückgehen.

Während Bond dort stand und sich in der leichten Strömung des Tunnels ein wenig hin und her bewegte, schätzte er, dass ein weiteres Zementfass in den Schlamm des Harlem River geworfen worden war.

In diesem Moment hörte er die Trommeln. Von draußen, wo die Raubfische waren, hatte er schon seit einiger Zeit ein leises Dröhnen wahrgenommen, das seit seinem Eindringen in die Höhle angeschwollen war. Er hatte es für das Geräusch der Wellen gehalten, die gegen das Fundament der Insel donnerten, außerdem hatte er andere Sorgen gehabt.

Doch nun konnte er einen deutlichen Rhythmus ausmachen, während der Klang gedämpft um ihn herum dröhnte, als ob er im Inneren einer riesigen Pauke stecken würde. Das Wasser schien mitzuschwingen. Er nahm an, dass es einen doppelten Zweck erfüllte. Es war ein großer Fischruf, der eingesetzt wurde, um im Falle eines Eindringens die Raubfische anzuziehen und weiter anzustacheln. Quarrel hatte ihm erzählt, dass die Fischer in der Nacht mit dem Paddel gegen die Seite ihrer Boote schlugen, um die Fische zu wecken und anzulocken. Es musste sich um die gleiche Grundidee handeln. Und gleichzeitig war es eine unheimliche Voodoo-Warnung an die Bewohner der Küste, die doppelt so effektiv war, wenn am nächsten Tag eine Leiche angeschwemmt wurde.

Eine weitere raffinierte Idee von Mr Big, dachte Bond. Ein weiterer Geistesblitz dieses außergewöhnlichen Verstands.

Zumindest wusste er nun, wo er sich befand. Die Trommeln bedeuteten, dass seine Anwesenheit entdeckt worden war. Was würden Strangways und Quarrel denken, wenn sie sie hörten? Sie würden abwarten und es aussitzen müssen. Bond hatte bereits angenommen, dass die Trommeln eine Art Trick waren, und er hatte ihnen das Versprechen abgenommen, sich aus der Sache herauszuhalten, es sei denn, die Secatur lief ungehindert aus. Denn das würde bedeuten, dass Bonds Pläne gescheitert waren. Er hatte Strangways erzählt, wo das Gold versteckt war, und das Schiff würde auf hoher See abgefangen werden müssen.

Nun war der Gegner zwar alarmiert, wusste aber nicht, wer er war oder ob er noch lebte. Er würde weitermachen müssen, und wenn auch nur, um Solitaire um jeden Preis davon abzuhalten, in der dem Untergang geweihten Secatur davonzusegeln.

Bond warf einen Blick auf seine Uhr. Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht. Soweit es Bond anging, hätte es auch eine Woche her sein können, seit er seine einsame Reise durch die See der Gefahren angetreten hatte.

Unter seiner Gummihaut spürte er die Beretta und fragte sich, ob sie bereits durch das Wasser ruiniert war, das durch den von dem Barrakuda verursachten Riss eingedrungen war.

Während das Dröhnen der Trommeln immer lauter wurde, wagte er sich tiefer in die Höhle vor. Seine Unterwasserlampe warf einen winzigen Lichtstrahl in die Dunkelheit vor ihm.

Er war etwa zehn Meter weit gekommen, als im Wasser vor ihm ein schwacher Schimmer sichtbar wurde. Er löschte die Lampe und bewegte sich weiter darauf zu. Der sandige Boden der Höhle begann anzusteigen und mit jedem Meter wurde das Licht heller. Schon bald konnte er Dutzende kleinerer Fische um sich herum sehen, die vom Licht angezogen und in die Höhle gelockt worden waren. Aus kleinen Löchern im Felsen spähten Krebse hervor, und ein junger Oktopus presste sich so fest gegen die Decke, dass er wie ein Stern aussah.

Dann endlich konnte er das Ende der Höhle erkennen, ein breites Becken, dessen weißer Sandboden strahlend hell leuchtete. Das Schlagen der Trommeln war jetzt sehr laut. Er blieb im Schatten des Eingangs und sah, dass die Oberfläche nur ein paar Zentimeter entfernt war und Licht in das Becken fiel.

Bond befand sich in einer Zwickmühle. Ein weiterer Schritt, und er würde von jedem gesehen werden können, der in das Becken blickte. Während er noch darüber nachdachte, was er tun sollte, bemerkte er entsetzt, dass sich eine dünne rote Wolke aus Blut in Richtung des Eingangs ausbreitete. Er hatte die Wunde ganz vergessen, doch nun begann sie zu pochen, und als er seinen Arm bewegte, schoss der Schmerz hindurch. Außerdem war da noch der dünne Strom Luftblasen aus der Pressluftflasche, aber er hoffte, dass diese unbemerkt am Rand des Eingangs zerplatzen würden.

Gerade als er sich ein paar Zentimeter in die Höhle zurückzog, wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

Über seinem Kopf spritzte es plötzlich, und zwei Neger, nackt bis auf die Tauchermasken, stürzten sich mit langen Dolchen, die sie wie Lanzen in ihren linken Händen hielten, auf ihn.

Bevor seine eigene Hand die Klinge an seinem Gürtel erreichen konnte, ergriffen sie seine Arme und zogen ihn an die Oberfläche.

Hilflos ließ sich Bond aus dem Becken auf den flachen Sandboden schleppen. Dann wurde er auf die Beine gezerrt und die Reißverschlüsse seines Taucheranzugs wurden aufgerissen. Sie nahmen ihm grob den Helm und das Schulterholster ab, und plötzlich stand er bis auf seine Badehose nackt in den Überresten seiner schwarzen Haut, wie eine gehäutete Schlange. Aus der Bisswunde in seiner linken Schulter sickerte Blut.

Ohne Helm war das erschütternde Dröhnen der Trommeln ohrenbetäubend. Der Lärm war in ihm und überall um ihn herum. Der beschleunigte Rhythmus galoppierte und pochte in seinem Blut. Er schien ganz Jamaika aufwecken zu wollen. Bond verzog das Gesicht und versuchte, seine Sinne gegen den schwingenden Klangsturm abzuschirmen. Dann zerrten ihn seine Bewacher herum, und er wurde mit einer Szene konfrontiert, die so außergewöhnlich war, dass der Klang der Trommeln in den Hintergrund trat und er sich nur noch auf das konzentrieren konnte, was er sah.

Im Vordergrund saß an einem mit grünem Filz bedeckten Kartentisch, der mit Papieren übersät war, Mr Big auf einem Klappstuhl. Er hatte einen Stift in der Hand und sah ihn ungerührt an. Ein Mr Big in einem gut geschnittenen hellbraunen Anzug, mit einem weißen Hemd und schwarzer Strickkrawatte. Sein breites Kinn ruhte auf seiner linken Hand, und er sah zu Bond auf, als ob er in seinem Büro von einem Angestellten gestört worden wäre, der um eine Lohnerhöhung bitten wollte. Er wirkte höflich, aber leicht gelangweilt.

Ein paar Schritte von ihm entfernt starrte ihn der finstere, einer Vogelscheuche ähnelnde Baron Samedi unter seinem Filzhut hinweg an.

Mr Big nahm seine Hand vom Kinn, und seine großen goldenen Augen musterten Bond von Kopf bis Fuß.

»Guten Morgen, Mr Bond«, sagte er schließlich über dem ersterbenden Lärm der Trommeln. »Die Fliege hat lange gebraucht, um zur Spinne zu kommen. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, die Elritze zum Wal? Sie haben eine hübsche Luftblasenspur im Riff hinterlassen.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schwieg. Im Hintergrund dröhnten sanft die Trommeln.

Also war es der Kampf mit dem Oktopus gewesen, der ihn verraten hatte. Bonds Verstand registrierte diese Tatsache automatisch, während sein Blick über den Mann am Tisch hinausging.

Er befand sich in einer Höhle, die so groß war wie eine Kirche. Die Hälfte des Bodens nahm das klare weiße Becken ein, aus dem er gekommen war. In der Nähe des unter Wasser liegenden Zugangs ging das Weiß in ein tiefes Aquamarin über. Dann gab es noch den schmalen Sandstreifen, auf dem er gerade stand. Der Rest des Bodens bestand aus flachem Felsgestein, das von ein paar grauweißen Stalagmiten unterbrochen wurde.

Ein paar Schritte hinter Mr Big führten steile Stufen zu einer kuppelförmigen Decke, von der kurze Kalksteinstalagtiten hingen. Von ihren weißen Spitzen tropfte unaufhörlich Wasser in das Becken oder auf die jungen Stalagmiten, die sich ihnen vom Boden entgegenstreckten.

An den Wänden war ein Dutzend heller Bogenlampen angebracht, deren Licht sich golden auf den nackten Oberkörpern einer Gruppe von Negern widerspiegelte, die zu seiner Linken auf dem Felsboden standen, mit den Augen rollten, grausam grinsten und Bond beobachteten.

Zu ihren Füßen lag in zerbrochenen Holzresten und rostigen Eisenreifen, stockfleckigen Lederstreifen und zerfallenem Segeltuch ein leuchtendes Meer aus Gold – zahllose Stapel der runden goldenen Münzen, aus denen sich die schwarzen Beine erhoben, als ob sie inmitten eines Feuerlaufs stehen geblieben wären.

Neben ihnen standen unzählige Reihen Holztabletts, die meisten von ihnen leer, ein paar zur Hälfte mit Goldmünzen gefüllt. Am unteren Ende der Stufen hatte ein Handlanger auf seinem Weg nach oben innegehalten. Er hielt eines der Tabletts mit vier zylindrischen Reihen Goldmünzen in der Hand, als ob er sie verkaufen wollte.

Weiter links standen in einer Ecke der Höhle zwei weitere Schergen an einem bauchigen Eisenkessel, der über drei Lötlampen hing. Sein Boden glühte rot. In den Händen hielten sie Schlackenlöffel, die bis zur Hälfte ihrer langen Stiele mit Gold bespritzt waren. Neben ihnen erstreckte sich ein gewaltiges Durcheinander aus Goldgegenständen, Tellern, Altarreliefs, Trinkgefäßen, Kreuzen und einem Stapel Goldbarren verschiedenster Größen. An der Wand daneben standen Auskühlformen aus Metall, deren unterteilte Oberflächen gelblich schimmerten. Auf dem Boden in der Nähe des Kessels lagen eine leere Form und ein langstieliger, goldbespritzter Schöpflöffel.

Nicht weit von Mr Big entfernt saß ein einzelner Neger mit einem Messer in der einen und einem juwelenbesetzten Kelch in der anderen Hand auf dem Boden. Neben ihm lag auf einem kleinen Teller ein Haufen Edelsteine, die im Licht der Lampen funkelten.

In der großen Höhle war es warm und stickig, und doch erschauderte Bond unwillkürlich, als sein Blick die ganze Szene erfasst hatte, die grellen Lichter, die vor Schweiß glänzenden Körper, das Schimmern des Golds, die Regenbogenfarben der Juwelen und das Türkis des Beckens. Es war die Schönheit des Ganzen, dieses eingefrorenen Balletts in der großen Schatzkammer von Bloody Morgan, die ihn erschauern ließ.

Sein Blick wanderte wieder zu dem Viereck aus grünem Filz und dem großen Zombiegesicht. Und er sah dieses Gesicht und seine großen gelblichen Augen beinahe ehrfürchtig an.

»Stoppt die Trommeln«, sagte Mr Big zu niemand Bestimmtem. Sie waren inzwischen fast zu einem Flüstern geworden, zu einem leisen Rhythmus, einem Herzschlag gleich. Einer der Handlanger machte zwei klirrende Schritte auf den Goldmünzen und beugte sich vor. Auf dem Boden lag ein tragbarer Plattenspieler, und daneben lehnte ein Verstärker an der Felswand. Ein Klicken ertönte, und das Trommeln verstummte. Der Scherge klappte das Gerät zu und kehrte an seinen Platz zurück.

»Macht euch wieder an die Arbeit«, sagte Mr Big, und sofort begannen sich die Gestalten wieder zu bewegen, als ob man einen Penny in einen Schlitz gesteckt hätte. Der Kessel wurde umgerührt, das Gold wurde aufgehoben und in Kisten gepackt, der Mann stach eifrig auf seinen juwelenbesetzten Kelch ein, und der Neger mit dem Tablett ging die Stufen hinauf.

Bond stand da, während Schweiß und Blut an ihm herunterrannen.

Mr Big beugte sich über die Listen auf seinem Tisch und fügte mit seinem Stift ein, zwei Zahlen hinzu.

Bond bewegte sich leicht und spürte sofort die Spitze eines Dolches über seinen Nieren.

Mr Big legte seinen Stift hin und stand langsam auf. Er entfernte sich vom Tisch.

»Übernimm das«, sagte er zu einem von Bonds Bewachern, und der nackte Mann ging um den Tisch herum, setzte sich auf Mr Bigs Stuhl und nahm den Stift in die Hand.

»Bring ihn hoch.« Mr Big ging zu den Stufen im Felsen und stieg sie langsam hinauf.

Bond spürte ein Stechen in seiner Seite. Er stieg aus den Überresten seiner schwarzen Haut und folgte der langsam hinaufsteigenden Gestalt.

Niemand sah von seiner Arbeit auf. Niemand würde faulenzen, solange Mr Big außer Sicht war. Niemand würde sich eine Münze oder einen Edelstein in den Mund stecken.

Denn Baron Samedi trug nun die Verantwortung.

Nur sein Zombie hatte die Höhle verlassen.
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»GUTE NACHT IHNEN BEIDEN«

Sie stiegen langsam etwa zwölf Meter hinauf, vorbei an einer offenen Tür in Deckennähe, und hielten dann auf einem breiten Podest im Fels an. Hier war ein Handlanger damit beschäftigt, im Licht einer Karbidlampe mit Goldmünzen bestückte Tabletts in die Böden von Aquarien einzupassen, von denen unzählige an einer Wand gestapelt waren.

Während sie innehielten, kamen zwei Neger von der Oberfläche herunter, nahmen eines der vorbereiteten Becken und trugen es die Stufen hinauf.

Bond nahm an, dass die Aquarien nun mit Sand, Pflanzen und Fischen bestückt und dann über die Menschenkette weitergereicht wurden, die sich über die Stufen im Kliff erstreckte.

Er bemerkte, dass einige der Aquarien mit Goldbarren ausgestattet wurden, andere mit Edelsteinen. Schnell korrigierte er seine Schätzung des Schatzwerts und vervierfachte ihn auf etwa vier Millionen Pfund Sterling.

Mr Big starrte ein paar Sekunden lang auf den Boden.

Er atmete schwer, aber konzentriert. Dann stiegen sie weiter hinauf.

Zwanzig Schritte weiter oben gab es ein weiteres Plateau. Es war kleiner und mit einer Tür versehen, an der ein neues Vorhängeschloss hing. Die Tür selbst bestand aus ineinander verflochtenen Eisenstäben, die schon ganz braun und verrostet waren.

Erneut musste Mr Big anhalten, und sie standen Seite an Seite auf der kleinen Plattform.

Einen Moment lang spielte Bond mit dem Gedanken an Flucht, aber als hätte einer der Schergen seine Gedanken gelesen, drängte er ihn von Mr Big weg und gegen die Felswand. Und Bond wusste, dass seine oberste Pflicht darin bestand, am Leben zu bleiben, zu Solitaire zu gelangen und sie irgendwie von dem verdammten Schiff fernzuhalten, an dem sich die Säure langsam durch das Kupfer des Zeitzünders fraß.

Von oben drang ein frischer Luftzug den Schacht hinunter, und Bond spürte, wie der Schweiß auf seinem Körper trocknete. Er legte seine rechte Hand an seine Schulterwunde, und ließ sich dabei nicht von der Dolchspitze abhalten, die sein Bewacher gegen seine Rippen drückte. Das Blut war getrocknet und verkrustet und der Arm war größtenteils taub. Es schmerzte höllisch.

Mr Big sprach.

»Dieser Wind, Mister Bond«, er deutete in den Schacht hinauf, »ist auf Jamaika als ‚Der Hauch des Totengräbers‘ bekannt.«

Bond zuckte mit seiner rechten Schulter und sparte sich eine Antwort.

Mr Big drehte sich zu der Eisentür um, zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss sie damit auf. Er ging hindurch, und Bond und sein Bewacher folgten.

Es war ein langer, schmaler Gang mit rostigen Fußfesseln, die in einem Abstand von weniger als einem Meter in den Boden eingelassen waren.

Am anderen Ende, wo eine Sturmlaterne von der Felsdecke hing, lag eine reglose Gestalt unter einer Decke am Boden. In der Nähe der Tür hing über ihren Köpfen eine weitere Sturmlaterne, ansonsten war dort nichts außer dem Geruch nach feuchten Steinen, vergangener Folter und Tod.

»Solitaire«, sagte Mr Big leise.

Bonds Herz machte einen Sprung, und er wollte zu ihr eilen. Doch sofort legte sich eine große Hand schraubstockartig um seinen Arm.

»Immer mit der Ruhe, weißer Mann«, blaffte sein Bewacher und drehte Bond die Hand auf den Rücken. Er zog sie immer höher, bis Bond mit seinem linken Fuß zutrat. Er traf den anderen Mann am Schienbein, was Bond mehr schmerzte als den Schergen.

Mr Big drehte sich herum. Er hielt eine kleine Pistole, die von seiner großen Hand fast verdeckt wurde.

»Lass ihn los«, sagte er leise. »Wenn Sie einen zusätzlichen Bauchnabel haben wollen, Mister Bond, sollen Sie ihn haben. Ich habe sechs davon in dieser Pistole.«

Bond stürmte an ihm vorbei. Solitaire war auf die Beine gekommen und ging unsicher auf ihn zu. Als sie sein Gesicht sah, begann sie zu rennen und streckte ihm beide Hände entgegen.

»James«, schluchzte sie. »James.«

Sie fiel ihm fast vor die Füße. Ihre Hände umklammerten einander fest.

»Bring mir Seile«, befahl Mr Big in der Tür.

»Es wird alles gut, Solitaire«, sagte Bond beschwörend, auch wenn er wusste, dass es eine Lüge war. »Es wird alles gut. Ich bin jetzt bei dir.«

Er half ihr auf und hielt sie ein wenig von sich entfernt. Die Bewegung schmerzte in seinem linken Arm. Sie war blass und zerzaust, hatte einen Bluterguss auf der Stirn und dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Gesicht war schmutzig. Tränen hatten auf ihren bleichen Wangen Spuren hinterlassen. Sie war ungeschminkt und trug ein einstmals weißes Leinenkostüm und Sandalen. Sie wirkte ausgezehrt.

»Was hat der Mistkerl dir angetan?«, fragte Bond. Plötzlich zog er sie fest an sich. Sie klammerte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

Dann wich sie ein wenig zurück und sah auf ihre Hand.

»Aber du blutest ja«, entfuhr es ihr. »Was hast du?«

Sie drehte ihn halb herum und sah das dunkle Blut an seiner Schulter.

»Oh, mein Liebling, was ist passiert?«

Sie begann erneut, bitterlich zu weinen. Sie hatte begriffen, dass sie beide verloren waren.

»Fessle sie«, sagte Mr Big von der Tür aus. »Hier unter der Lampe. Ich habe ihnen einiges zu sagen.«

Der Handlanger kam auf sie zu, und Bond drehte sich um. War es einen Versuch wert? Der Neger hatte nichts als ein Seil in seinen Händen. Aber Mr Big war beiseitegetreten und beobachtete ihn. Die Kanone hielt er locker in der Hand und hatte sie halb auf den Boden gerichtet.

»Nein, Mister Bond«, sagte er schlicht.

Bond betrachtete den großen Mann und dachte an Solitaire und seinen verletzten Arm.

Der Handlanger ging zu ihm, und Bond gestattete ihm, seine Arme hinter seinem Rücken zu fesseln. Es waren gute Knoten. Sie boten keinerlei Spielraum und sie taten weh.

Bond lächelte Solitaire an. Dann zwinkerte er ihr zu. Es war lediglich gespielte Tapferkeit, aber durch die Tränen sah er Hoffnung in ihren Augen aufblitzen.

Der Handlanger führte ihn zurück zur Tür.

»Dort«, sagte Mr Big und deutete auf eine der Fesseln.

Der Handlanger zog Bond mit einem gezielten Tritt die Beine unter dem Körper weg. Bond fiel auf seine verwundete Schulter. Der Scherge riss ihn am Seil zu der in der Wand befestigten Kette und zerrte daran, um ihre Stabilität zu überprüfen. Dann zog er das Seil hindurch und zurück zu Bonds Fußgelenken, die er fest verschnürte. Seinen Dolch hatte er dabei in einen Spalt in der Felswand gesteckt. Nun zog er ihn wieder heraus, schnitt das Seil ab und ging wieder dorthin zurück, wo Solitaire stand.

Bond blieb auf dem Steinboden sitzen. Seine Beine hatte er vor sich ausgestreckt, seine Arme waren hinter und über ihm festgemacht. Aus seiner erneut aufgerissenen Wunde tropfte Blut. Nur die Reste des Benzedrins in seinem Kreislauf bewahrten ihn davor, ohnmächtig zu werden.

Schräg gegenüber wurde Solitaire festgebunden. Ihre Füße waren etwa einen Meter voneinander entfernt.

Als das erledigt war, warf Mr Big einen Blick auf seine Uhr.

»Verschwinde«, sagte er zu der Wache. Er schloss die Eisentür hinter dem Mann und lehnte sich dagegen.

Bond und das Mädchen sahen einander an, und Mr Big blickte auf sie beide herab.

Nach langem Schweigen wandte er sich an Bond. Dieser sah zu ihm auf. Der große graue Fußball von einem Kopf wirkte unter der Sturmlaterne wie eine Urgewalt und hing wie ein bösartiger Geist aus dem Zentrum der Erde in der Luft. Die goldenen Augen funkelten beständig, und der große Körper lag im Schatten. Bond musste sich in Erinnerung rufen, dass er das Herz dieses Wesens in seiner Brust hatte schlagen hören, es atmen gehört und den Schweiß auf der grauen Haut gesehen hatte. Es war nur ein Mann, der gleichen Spezies zugehörig wie er selbst, ein großer Mann mit einem brillanten Verstand, aber dennoch nur ein Mann, der herumlief und seine Notdurft verrichtete, ein sterblicher Mann mit einem kranken Herzen.

Der breite Mund öffnete sich, und die wulstigen Lippen zogen sich von den großen weißen Zähnen zurück.

»Sie sind von denen, die man gegen mich ausgeschickt hat, der Beste«, sagte Mr Big. Seine Stimme klang nachdenklich und wohlüberlegt. »Und Sie haben den Tod vier meiner Assistenten zu verantworten. Meine Anhänger finden das unglaublich. Es war schon längst an der Zeit, mit Ihnen abzurechnen. Was mit dem Amerikaner geschehen ist, war nicht ausreichend. Der Verrat dieses Mädchens«, er blickte weiter zu Bond, »das ich aus der Gosse geholt habe und zu meiner rechten Hand machen wollte, hat meine Unfehlbarkeit ebenfalls infrage gestellt. Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie sie sterben soll, als die Vorsehung, oder Baron Samedi, wie meine Anhänger glauben werden, Sie ebenfalls zum Altar brachte, den Kopf bereits für die Axt gebeugt.«

Der Mund hielt mit geöffneten Lippen inne. Bond sah, wie die Zähne zusammenkamen, um das nächste Wort zu formen.

»Es ist also äußerst praktisch, Sie beide zusammen sterben zu lassen. Und das wird, auf angemessene Weise, in«, Mr Big sah auf seine Uhr, »zweieinhalb Stunden passieren. Um sechs Uhr, plus/minus ein paar Minuten.«

»Sagen wir plus«, erwiderte Bond. »Ich lebe gern.«

»In der Geschichte der Negeremanzipation«, fuhr Mr Big in lockerem Plauderton fort, »gab es bereits große Athleten und Musiker, große Schriftsteller, Ärzte und Forscher. Zu gegebener Zeit werden sich Schwarze, wie in der Entwicklungsgeschichte anderer Rassen, in jeder anderen Sparte ebenfalls hervortun.« Er machte eine Pause. »Sie und das Mädchen hatten das Pech, an den ersten großen Negerverbrecher zu geraten. Ich benutze dieses vulgäre Wort, Mister Bond, weil es das ist, das Sie, als eine Art Polizist, selbst benutzen würden. Aber ich bevorzuge es, mich als jemanden zu betrachten, der über die Fähigkeit und das mentale und nervliche Rüstzeug verfügt, sich seine eigenen Gesetze zu schaffen und danach zu handeln, anstatt die Gesetze zu befolgen, die auf den kleinsten gemeinsamen Nenner der Leute zugeschnitten sind. Sie haben zweifellos Trotters Buch Die Herdeninstinkte in Kriegs- und Friedenszeiten gelesen, Mister Bond. Nun, ich bin von Natur aus ein Wolf und lebe nach den Gesetzen eines Wolfs. Natürlich bezeichnen die Schafe eine solche Person als ‚Verbrecher‘.

Die Tatsache, Mister Bond«, fuhr der große Mann nach einer Pause fort, »dass ich überlebe und unbegrenzten Erfolg habe, auch wenn ich mich allein Millionen von Schafen gegenübersehe, ist den modernen Methoden zuzuschreiben, die ich Ihnen während unseres letzten Gesprächs geschildert habe, sowie einer unendlichen Bereitschaft, Mühen auf mich zu nehmen. Keine gewöhnlichen, dumpfen, sondern künstlerische, raffinierte Mühen. Und ich habe gemerkt, Mister Bond, dass es nicht besonders schwierig ist, Schafe zu überlisten, ganz egal, wie viele es davon geben mag, wenn man sich der Aufgabe mit Leib und Seele verschrieben hat und von Natur aus ein äußerst gut ausgerüsteter Wolf ist.

Lassen Sie mich Ihnen anhand eines Beispiels erklären, wie mein Verstand funktioniert. Wir werden dafür die Methode nehmen, die ich ausgesucht habe, um Sie beide sterben zu lassen. Es ist eine moderne Variation der Methode, die zu Zeiten meines Patrons Sir Henry Morgan benutzt wurde. In seinen Tagen war sie als ‚Kielholen‘ bekannt.«

»Bitte fahren Sie fort«, sagte Bond, ohne Solitaire anzusehen.

»Wir haben an Bord der Jacht einen Minenabweiser«, fuhr Mr Big fort, als ob er ein Chirurg wäre, der einer Gruppe von Studenten eine komplizierte Operation erklärte, »den wir benutzen, um Haie oder andere große Fische zu fangen. Dieser Minenabweiser ist, wie Sie bestimmt wissen, ein großes, schwimmendes torpedoförmiges Objekt, das am Ende eines Seils festgebunden ist und neben einem Schiff durchs Wasser gezogen wird. Man kann daran ein Schleppnetz befestigen oder eine Schneidevorrichtung, um in Kriegszeiten Ankerminen zu lösen.

Ich beabsichtige«, sagte Mr Big im Plauderton, »Sie beide aneinanderzufesseln, an diesen Minenabweiser zu hängen und so lange durch das Riff zu schleppen, bis Sie von Haien gefressen werden.«

Er hielt inne, und sein Blick wanderte zwischen seinen beiden Gefangenen hin und her. Bond dachte fieberhaft nach. Seine Augen wirkten leer, und sein Verstand bohrte sich in die Zukunft. Er hatte das Gefühl, etwas erwidern zu müssen.

»Sie sind ein großer Mann«, sagte er, »und eines Tages werden Sie einen großen, schrecklichen Tod sterben. Wenn Sie uns töten, wird dieser Tod sehr bald kommen. Ich habe ihn bereits für Sie arrangiert. Sie müssen sehr schnell den Verstand verlieren, sonst würden Sie sehen, was unsere Ermordung über Sie bringen wird.«

Selbst während er sprach, arbeitete Bonds Verstand, zählte die Stunden und Minuten, und wusste, dass Mr Bigs eigener Tod auf ihn zu kroch wie die Säure in dem Zünder. Mit jeder Bewegung des Minutenzeigers rückte sein persönliches Rendezvous mit dem Sensenmann näher. Aber würden er und Solitaire bereits tot sein, bevor sein letztes Stündlein schlug? Es würden nicht mehr als Minuten, vielleicht sogar Sekunden sein. Schweiß rann ihm vom Gesicht auf die Brust herunter. Er warf Solitaire ein Lächeln zu. Doch ihr Blick war leer, ihre Augen schienen ihn nicht zu sehen.

Plötzlich stieß sie einen gequälten Schrei aus, der Bond zusammenzucken ließ.

»Ich weiß es nicht«, jammerte sie. »Ich kann nichts sehen. Es ist so nah. So viel Tod. Aber …«

»Solitaire«, rief Bond, der befürchtete, dass sie Mr Big mit ihren seltsamen Visionen warnen würde. »Reiß dich zusammen.«

In seiner Stimme lag ein wütender Unterton.

Ihr Blick klärte sich. Sie sah ihn stumm und verwundert an.

Der große schwarze Mann erhob erneut seine Stimme.

»Ich verliere keineswegs den Verstand, Mister Bond«, erklärte er ruhig, »und nichts, was Sie sagen, wird mich umstimmen können. Sie werden hinter dem Riff sterben, und es wird keine Beweise geben. Ich werde die Überreste Ihrer Körper hinter meiner Jacht herschleifen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Das ist Teil der Raffinesse meines Plans. Wie Sie vielleicht wissen, spielen Haie und Barrakudas im Voodoo-Glauben ebenfalls eine Rolle. Sie bekommen ihr Opfer, und Baron Samedi wird erfreut sein. Außerdem kann ich damit meine Forschungen an fleischfressenden Fischen fortsetzen. Ich gehe davon aus, dass sie nur angreifen, wenn sich Blut im Wasser befindet. Also wird Sie der Minenabweiser von der Insel über das Riff schleppen. Ich nehme an, dass Sie im Riff selbst nicht angegriffen werden. Das Blut und die Innereien, die dort jede Nacht ins Wasser geschüttet werden, dürften bereits gefressen worden sein. Aber ich befürchte, dass Ihre Körper ganz wund und blutig sein werden, wenn wir Sie über das Riff gezerrt haben. Und dann werde ich sehen, ob meine Theorien korrekt sind.«

Mr Big bewegte seine Hand hinter sich und öffnete die Tür.

»Ich werde Sie nun verlassen«, sagte er, »um über die Vortrefflichkeit der Tötungsmethode nachzudenken, die ich mir für Sie ausgedacht habe. Zwei notwendige Opfer werden gebracht, keine Beweise zurückgelassen, und dem Aberglauben wird dadurch ebenfalls Genüge getan. Ihre Leichen werden für wissenschaftliche Zwecke genutzt.

Das war es, Mister Bond, was ich mit der unendlichen Bereitschaft meinte, künstlerische Mühen auf mich zu nehmen.«

Er stand in der Tür und sah sie beide an.

»Eine kurze, aber sehr gute Nacht Ihnen beiden.«
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SCHRECKEN AUF SEE

Es war noch dunkel, als ihre Bewacher sie holen kamen. Das Seil um ihre Beine wurde durchgeschnitten, und mit immer noch gefesselten Armen wurden sie die restlichen Steinstufen hinauf zur Oberfläche geführt.

Sie standen zwischen den spärlichen Bäumen, und Bond roch die kühle Morgenluft. Er blickte durch die Bäume nach Osten und sah, dass die Sterne dort blasser wirkten und der Horizont durch die hereinbrechende Morgendämmerung erleuchtet war. Das nächtliche Konzert der Grillen war fast beendet, und irgendwo auf der Insel trällerte eine Spottdrossel ihre ersten Noten.

Er schätzte, dass es ungefähr halb sechs sein musste.

Einige Minuten lang standen sie einfach nur da. Handlanger marschierten mit Bündeln und Reisetaschen an ihnen vorbei und unterhielten sich in fröhlichem Flüsterton. Die Türen der wenigen mit Stroh gedeckten Hütten zwischen den Bäumen waren offen gelassen worden. Die Männer versammelten sich rechts von Bond und Solitaire am Rand der Klippe und verschwanden über die Stufen nach unten. Sie kamen nicht zurück. Es war eine Evakuierung. Die gesamte Besatzung der Insel brach auf.

Bond rieb seine nackte Schulter an Solitaire, und sie presste sich gegen ihn. Nach dem stickigen Kerker kam ihnen die Luft kalt vor, und Bond zitterte. Aber es war besser, sich zu bewegen, als dort unten auf das Unvermeidliche warten zu müssen.

Sie wussten beide, was getan werden musste. Sie kannten die Spielregeln.

Nachdem Mr Big gegangen war, hatte Bond keine Zeit verloren. Flüsternd hatte er dem Mädchen von der Haftmine unter dem Schiff erzählt, die ein paar Minuten nach sechs explodieren würde, und ihr die Faktoren aufgezählt, die entschieden, wer an diesem Morgen sterben würde.

Zuerst einmal spekulierte er auf Mr Bigs Hang zu Genauigkeit und Effizienz. Die Secatur musste um Punkt sechs Uhr auslaufen. Dafür durfte keine Wolke am Himmel stehen, denn sonst wäre es zu dunkel, um sicher durch das Riff zu kommen. In diesem Fall würde Mr Big das Auslaufen verschieben. Und wenn sich Bond und Solitaire neben dem Schiff auf dem Anlegesteg befanden, würden sie zusammen mit Mr Big getötet werden.

Angenommen, das Schiff segelte genau rechtzeitig ab, wie weit und zu welcher Seite würden sie dann hinter ihm hergezogen werden? Bond nahm an, dass es wahrscheinlich backbord sein würde, und das Kabel bis zum Minenabweiser schätzte er auf knapp fünfzig Meter. Sie würden dann noch einmal zwanzig oder dreißig Meter dahinter hängen.

Wenn er recht hatte, würden sie über das äußere Riff gezogen werden, sobald die Secatur die Passage durchsegelt und fünfzig Meter zurückgelegt hatte. Sie würde den Durchgang wahrscheinlich mit ungefähr drei Knoten passieren und dann auf zehn oder sogar zwanzig Knoten beschleunigen. Zuerst würden ihre Körper in einem langsamen Bogen von der Insel weggezogen und dabei am Ende des Seils hin und her geworfen werden. Dann würde das Seil des Minenabweisers stramm sein. Und wenn die Secatur das Riff hinter sich gelassen hatte, würden sie immer noch darauf zuschießen. Der Minenabweiser würde das Riff erst dann durchqueren, wenn das Schiff bereits über vierzig Meter davon entfernt war.

Bond erschauderte bei dem Gedanken an die Verletzungen, die ihre Körper davontragen würden, wenn sie über die rasiermesserscharfen Korallen gezogen wurden. Es würde ihnen die Haut an Rücken und Beinen abschälen.

Sobald sie das Riff hinter sich ließen, wären sie nicht mehr als ein großer blutender Köder, und es war nur noch eine Frage von Minuten, bevor sich der erste Hai oder Barrakuda auf sie stürzte.

Und Mr Big würde gemütlich an Deck sitzen und die blutige Show beobachten, vielleicht sogar mit einem Fernglas. Er würde die Minuten und Sekunden herunterzählen, während der lebende Köder immer kleiner und kleiner wurde und die Raubfische schließlich ins blutbefleckte Seil bissen.

Bis nichts mehr übrig war.

Dann würden sie den Minenabweiser einziehen und mit der Jacht anmutig in Richtung der fernen Florida Keys, des Cape Sable und des sonnenbeschienenen Kais im Hafen von Saint Petersburg davonsegeln.

Und wenn die Mine explodierte, während sie noch im Wasser waren, nur fünfzig Meter von Schiff entfernt? Was würde die Druckwelle mit ihren Körpern anstellen? Es musste nicht tödlich sein. Die Hülle des Schiffes sollte einen Großteil absorbieren. Das Riff schützte sie möglicherweise ebenfalls.

Bond konnte nur raten und hoffen.

Vor allem mussten sie bis zur letztmöglichen Sekunde am Leben bleiben. Sie mussten weiteratmen, während sie als lebendes Bündel durch das Meer gezogen wurden. Viel hing davon ab, wie man sie zusammenbinden würde. Mr Big wollte ebenfalls, dass sie so lange wie möglich am Leben blieben. An einem toten Köder war er nicht interessiert.

Wenn sie noch am Leben waren, sobald die erste Haiflosse durch die Wasseroberfläche hinter ihnen brach, hatte Bond kaltblütig entschieden, Solitaire zu ertränken. Er würde ihren Körper unter seinen drehen und sie unter Wasser halten. Dann würde er versuchen, sich selbst zu ertränken, indem er ihren Körper wieder über seinen brachte, um unten zu bleiben.

Seine Gedanken bargen an jeder Ecke neue Schrecken. In jedem grausigen Aspekt der monströsen Folter, die sich dieser Mann für sie ausgedacht hatte, lag widerwärtiges Grauen. Aber Bond wusste, dass er ruhig und absolut entschlossen bleiben musste, bis zum Ende um ihr Leben zu kämpfen. Es lag zumindest ein gewisser Trost in dem Wissen, dass Mr Big und die meisten seiner Männer ebenfalls sterben würden. Und es gab den Hoffnungsschimmer, dass er und Solitaire überlebten. Sofern die Mine nicht versagte, hatte ihr Gegner diese Hoffnung nicht.

Dies und hundert andere Details und Pläne waren Bond in der letzten halben Stunde, bevor sie den Schacht hinauf an die Oberfläche gebracht worden waren, durch den Kopf gegangen. Er teilte all seine Hoffnungen mit Solitaire, aber keine seiner Ängste.

Sie hatte ihm gegenüber gelegen und ihre erschöpften blauen Augen auf ihn gerichtet. Ergeben und vertrauensvoll hatte sie seine Worte aufgenommen.

»Mach dir um mich keine Sorgen, mein Liebling«, hatte sie gesagt, als die Männer gekommen waren, um sie zu holen. »Ich bin glücklich, wieder mit dir vereint zu sein. Mein Herz quillt über vor Glück. Irgendwie habe ich keine Angst, auch wenn der Tod sehr nah ist. Liebst du mich ein wenig?«

»Ja«, antwortete Bond. »Und wir werden unsere Liebe haben.«

»Aufstehen«, befahl einer der Männer.

An der Oberfläche wurde es immer heller, und vom Fuß des Kliffs hörte Bond den Dieselantrieb des Schiffes stottern und aufheulen. Eine leichte Brise wehte Richtung Meer, aber leewärts, wo das Schiff lag, fungierte die Bucht als Abschirmung.

Mr Big erschien im Schacht. In seiner Hand hielt er die Lederaktentasche eines Geschäftsmannes. Er sah sich einen Augenblick lang um und kam wieder zu Atem. Er beachtete weder Bond und Solitaire noch die beiden Wachen, die mit Revolvern in den Händen neben ihnen standen.

Er sah zum Himmel auf. Plötzlich rief er mit lauter, klarer Stimme in Richtung der aufgehenden Sonne:

»Vielen Dank, Sir Henry Morgan. Dein Schatz wird sinnvoll genutzt werden. Bitte schicke uns einen günstigen Wind.«

Seine Handlanger rissen die Augen auf.

»Höchstens den Hauch des Totengräbers«, sagte Bond.

Mr Big sah ihn an.

»Alles eingeladen?«, fragte er die Handlanger.

»Ja, Sir, Boss«, antwortete einer von ihnen.

»Nehmt sie mit«, befahl Mr Big.

Sie wurden an den Rand der Klippe gebracht und die steilen Stufen hinuntergeführt. Eine Wache ging voraus, eine hinter ihnen. Mr Big folgte.

Der Motor der langen anmutigen Jacht drehte sich leise, der Auspuff spuckte stotternd, und achtern stiegen blaue Rauchschwaden auf.

An den Führungsseilen standen zwei Männer. Neben dem Kapitän und dem Steuermann auf der grauen stromlinienförmigen Brücke befanden sich nur drei andere Männer an Deck. Für mehr war kein Platz. Sämtlicher verfügbarer Raum war von Aquarien belegt, abgesehen von einem Anglersessel. Die Handelsflagge war gestrichen, und nur das Sternenbanner hing schlaff am Heck.

Ein paar Meter vom Schiff entfernt lag der etwa zwei Meter lange Minenabweiser still im Wasser, das im frühen Morgengrauen türkis wirkte. Der rote torpedoförmige Minenabweiser war an einem Drahtseil befestigt, das aufgerollt auf dem Deck lag. Bond schätzte, dass es sich um gut fünfzig Meter handelte. Das Wasser war kristallklar, und es waren keine Fische zu sehen.

Der Hauch des Totengräbers hatte fast völlig nachgelassen. Schon bald würde der Atem des Doktors von der See herüberwehen. Doch wie bald?, fragte sich Bond. War es ein Omen?

Weit hinter dem Schiff konnte er das Dach von Beau Desert zwischen den Bäumen sehen, aber der Anlegesteg, die Jacht und die Klippentreppen lagen noch in tiefem Schatten. Bond überlegte, ob man sie mit Nachtsichtgeräten erkennen könnte. Und wenn ja, was Strangways von der Situation halten würde.

Mr Big stand am Steg und überwachte, wie Bond und Solitaire aneinandergefesselt wurden.

»Zieh sie aus«, sagte er zu Solitaires Bewacher.

Bond zuckte zusammen. Er warf einen verstohlenen Blick auf Mr Bigs Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor sechs. Bond blieb stumm. Es durfte keine Minute Verzögerung geben.

»Wirf die Kleidung aufs Schiff«, sagte Mr Big. »Und verbinde ihm die Schulter. Ich will noch kein Blut im Wasser haben.«

Die Wache schnitt Solitaire mit einem Messer die Kleidung vom Leib.

Nackt und bleich stand sie da. Sie ließ ihren Kopf hängen, und ihr schweres schwarzes Haar fiel über ihr Gesicht. Bonds Schulter wurde notdürftig mit Fetzen verbunden, die aus ihrem Leinenrock gerissen worden waren.

»Sie Mistkerl«, stieß Bond zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Gemäß Mr Bigs Anleitung wurden ihre Hände befreit. Ihre Körper wurden so zusammengepresst, dass sie einander ansahen und ihre Arme um die Taille des anderen gelegt hatten. Dann wurden sie aneinandergefesselt.

Bond fühlte, wie sich Solitaires weiche Brüste gegen ihn drückten. Sie lehnte ihr Kinn gegen seine rechte Schulter.

»So wollte ich es nicht«, flüsterte sie ihm zitternd ins Ohr.

Bond antwortete nicht. Er spürte ihren Körper kaum. Er zählte die Sekunden.

Auf dem Landungssteg lag ein Haufen Seil, das zum Minenabweiser führte. Es hing vom Steg hinunter in den Sand, bis es auf den roten Torpedo traf.

Das lose Ende wurde unter ihren Armen festgebunden und zwischen ihren Hälsen verknoten. Das alles wurde sehr sorgfältig durchgeführt. Es gab keine Fluchtmöglichkeit.

Bond zählte immer noch die Sekunden. Er war jetzt bei fünf Minuten vor sechs.

Mr Big musterte sie ein letztes Mal.

»Ihre Beine können frei bleiben«, sagte er. »Sie werden einen appetitlichen Köder abgeben.« Dann betrat er das Deck der Jacht.

Die beiden Handlanger folgten ihm. Die zwei Männer auf dem Anlegesteg lösten die Leinen und gingen ebenfalls an Bord. Die Schiffsschraube wirbelte das ruhige Wasser auf, und mit halber Kraft voraus bewegte sich die Secatur zügig von der Insel fort.

Mr Big ging nach achtern und setzte sich auf den Anglersessel. Sie konnten sehen, dass sein Blick auf sie gerichtet war. Er sagte nichts und machte keine Geste, sondern schaute einfach nur zu.

Die Secatur fuhr durchs Wasser auf das Riff zu. Bond konnte erkennen, wie das Seil des Minenabweisers vom Steg verschwand. Der Minenabweiser begann, dem Schiff zu folgen. Plötzlich neigte sich seine Nase nach unten, dann richtete er sich wieder auf und jagte davon. Sein Ruder scherte aus und entfernte sich aus dem Kielwasser des Schiffes.

Der Haufen Seil neben ihnen erwachte plötzlich zum Leben.

»Pass auf«, sagte Bond mit Nachdruck und hielt das Mädchen noch fester in seinen Armen.

Dann wurden ihnen die Arme fast aus den Gelenken gerissen, als sie mit Gewalt vom Landungssteg aufs Meer gezerrt wurden.

Bond schnappte zwischen den Wellen und der Gischt, die an seinem Mund vorbeispritzten, nach Luft. An seinem Ohr konnte er Solitaires heiseres Keuchen hören.

»Immer weiteratmen«, rief er durch das Platschen des Wassers. »Verschränke deine Beine mit meinen.«

Sie befolgte seine Anweisung, und er spürte, wie sie ihre Knie gegen seine Oberschenkel presste. Sie bekam einen Hustenanfall, dann wurde ihre Atmung wieder gleichmäßiger. Auch ihr Herzschlag schien sich ein wenig zu beruhigen. Im gleichen Augenblick wurden sie langsamer.

»Halt den Atem an«, rief Bond. »Ich muss nachschauen, was da passiert. Bereit?«

Ein Druck ihrer Arme antwortete ihm. Er spürte, wie sich ihre Brust hob, während sie ihre Lunge mit Luft füllte.

Mit dem Gewicht seines Körpers drehte er sie so herum, dass sein Kopf so gut es ging aus dem Wasser ragte.

Sie bewegten sich nun mit etwa drei Knoten. Er verdrehte seinen Kopf über die kleine Bugwelle der Jacht.

Die Secatur fuhr nun in den Durchgang im Riff. Er schätzte, dass sie etwa achtzig Meter entfernt waren. Der Minenabweiser folgte der Jacht in einem fast rechten Winkel. Noch dreißig Meter mehr und der rote Torpedo würde das gebrochene Wasser über dem Riff überqueren. Weitere dreißig Meter dahinter glitten sie langsam über die Wasseroberfläche der Bucht.

Noch sechzig Meter bis zum Riff.

Bond verdrehte seinen Körper erneut, und Solitaire kam prustend hoch. Immer noch bewegten sie sich langsam durch das Wasser.

Fünf Meter, zehn, fünfzehn, zwanzig.

Nur noch vierzig Meter, bis sie auf das Korallenriff treffen würden.

Die Secatur hatte es wohl gerade hinter sich gelassen. Bond holte tief Luft. Es musste nun kurz nach sechs sein. Was war mit der verdammten Mine? Bond schickte ein schnelles Stoßgebet gen Himmel. »Gnade uns Gott«, murmelte er ins Wasser.

Plötzlich spürte er, wie sich das Seil unter seinen Armen anspannte.

»Atme, Solitaire, atme«, rief er, als sie in Bewegung kamen und das Wasser an ihnen vorbeizubrausen begann.

Nun flogen sie über das Meer auf das wartende Riff zu.

Sie spürten einen leichten Ruck. Bond nahm an, dass der Minenabweiser gegen einen Felsen oder ein Stück Koralle geprallt war. Dann rasten sie in ihrer tödlichen Umarmung weiter.

Noch dreißig Meter, zwanzig, zehn.

Herr im Himmel, dachte Bond. Wir sind geliefert. Er spannte seine Muskeln gegen den bevorstehenden Schmerz und manövrierte Solitaire weiter über sich, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren.

Plötzlich wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst und er hatte das Gefühl, von einer riesigen Faust so heftig gegen Solitaire geworfen zu werden, dass sie aus dem Wasser gehoben wurde und wieder zurückfiel. Einen Sekundenbruchteil später erleuchtete ein Lichtblitz den Himmel, und das Donnern einer Explosion war zu hören.

Sie blieben im Wasser liegen, und Bond spürte, wie sie das Gewicht des nun schlaffen Seils nach unten zog.

Seine Beine sanken unter seinen benommenen Körper, und Wasser lief ihm in den Mund.

Das brachte ihn wieder zu Bewusstsein. Seine Beine fingen an, unter ihm Wasser zu treten, was ihre Münder wieder an die Oberfläche brachte. Das Mädchen hing leblos in seinen Armen. Verzweifelt bemühte er sich, über Wasser zu bleiben. Während er Solitaires schlaff herabhängenden Kopf mit seiner Schulter oben hielt, schaute er sich um.

Das Erste, was er sah, war das verwirbelte Wasser über dem Riff, keine fünf Meter entfernt. Ohne seinen Schutz wären sie beide von der Schockwelle getötet worden. Um seine Beine herum spürte er die Strömungen des Riffs. Er bewegte sich verzweifelt darauf zu und schnappte nach Luft, wann immer er konnte. Seine Lunge brannte vor Anstrengung, und er sah den Himmel wie durch einen roten Film. Das Seil zog ihn nach unten, und Solitaires Haare gerieten in seinen Mund und drohten, ihn zu ersticken.

Plötzlich fühlte er das scharfe Kratzen einer Koralle an der Rückseite seiner Beine. Er begann, wild um sich zu treten, um einen Halt für seine Füße zu finden, und schabte sich dabei mit jeder Bewegung mehr Haut ab.

Doch er spürte die Schmerzen kaum.

Nun wurden sein Rücken und seine Arme zerkratzt. Hilflos strampelte er umher, und jeder Atemzug brannte. Dann spürte er ein Nadelkissen unter seinen Füßen. Er verlagerte all sein Gewicht darauf und lehnte sich gegen die starke Unterströmung, die ihn abtreiben wollte. Seine Füße hielten stand, und schließlich fühlte er einen Fels im Rücken. Er lehnte sich keuchend dagegen. Von seinem ganzen Körper strömte Blut ins Wasser, während er sich bemühte, den kalten, kaum noch atmenden Leib des Mädchens oben zu halten.

Eine Minute lang ruhte er sich mit geschlossenen Augen aus. Er hustete schmerzhaft und wartete darauf, dass er wieder richtig zu sich kam. Sein erster Gedanke galt dem Blut im Wasser um sie herum. Aber er nahm an, dass die Raubfische nicht ins Riff kommen würden. Es gab ohnehin nichts, was sie dagegen hätten unternehmen können.

Dann schaute er aufs Meer hinaus.

Von der Secatur war nichts mehr zu sehen.

Hoch oben im ruhigen Himmel prangte ein riesiger Rauchpilz, der vom Atem des Doktors landeinwärts getrieben wurde.

Überall im Wasser verstreut schwammen Gegenstände, ein paar Köpfe tauchten auf und wieder ab, und die ganze See funkelte mit den weißen Leibern der Fische, die durch die Explosion betäubt oder getötet worden waren. In der Luft hing ein starker Geruch nach Sprengstoff. Am Rande des Trümmerfelds trieb der rote Minenabweiser, verankert durch das Stahlkabel, dessen anderes Ende irgendwo auf dem Meeresboden liegen musste. Auf der glatten Oberfläche der See tauchten Luftbläschen auf.

Etwas außerhalb des Kreises aus auftauchenden Köpfen und toten Fischen glitten ein paar dreieckige Flossen durch das Wasser. Während Bond zusah, erschienen immer mehr. Einmal sah er eine riesige Schnauze aus dem Meer kommen, die sich auf etwas herabstürzte. Wasser spritzte umher, während die Rückenflossen zwischen den Leckerbissen auftauchten. Plötzlich wurden zwei schwarze Arme in die Luft gestreckt und verschwanden dann wieder. Er hörte Schreie. Zwei oder drei weitere Armpaare begannen, auf das Riff zuzuschwimmen. Ein Mann hielt inne, um mit der flachen Hand auf das Wasser vor sich zu schlagen. Dann verschwanden seine Hände unter der Oberfläche. Sekunden später begann auch er zu schreien, und sein Körper bewegte sich ruckartig hin und her. Bonds benommener Verstand sagte ihm, dass der Mann von Barrakudas angegriffen wurde.

Aber einer der Köpfe näherte sich dem kleinen Stückchen Riff, auf dem Bond stand, während winzige Wellen gegen seinen Oberkörper schlugen und das schwarze Haar des Mädchens seinen Rücken herabhing.

Es war ein großer Kopf, und das Gesicht war von einer Wunde am großen kahlen Schädel blutüberströmt.

Bond beobachtete, wie er näher kam.

Mr Big kraulte ungeübt durch die Wellen und bewegte sich hektisch genug, um jeden Raubfisch auf sich aufmerksam zu machen, der nicht bereits anderweitig beschäftigt war.

Bond fragte sich, ob er es schaffen würde. Er kniff die Augen zusammen, und sein Atem beruhigte sich, während er zusah, wie die grausame See ihre Entscheidung traf.

Der Kopf kam immer näher. Bond konnte sehen, dass Mr Big vor Schmerz und fieberhafter Anstrengung die Zähne fletschte. Blut lief über die Augen, von denen Bond annahm, dass sie aus dem Schädel hervortraten. Fast konnte er das große kranke Herz unter der gräulich schwarzen Haut schlagen hören. Würde es aufgeben, bevor der Köder angenommen wurde?

Mr Big schwamm weiter. Seine Schultern waren nackt. Bond vermutete, dass ihm die Explosion seine Kleidung vom Leib gerissen hatte. Doch die schwarze Seidenkrawatte war geblieben. Sie hing um den dicken Hals und folgte dem Kopf wie der Zopf eines Chinesen.

Eine Welle spülte einen Teil des Bluts von den Augen. Sie waren weit aufgerissen und starrten Bond wahnhaft an. In ihnen lag kein Hilferuf, sondern nur das fixe Starren großer körperlicher Anstrengung.

Doch als Bond diesen Blick erwiderte, schlossen sich die Augen, die inzwischen keine zehn Meter mehr entfernt waren, plötzlich und das große Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse.

»Aarrh«, stieß der verzerrte Mund hervor.

Beide Arme hörten auf, sich im Wasser zu bewegen. Der Kopf ging unter und tauchte wieder auf. Eine große Blutwolke stieg auf und verdunkelte das Meer. Zwei lange dünne Schatten schossen aus der Wolke hervor und verschwanden dann wieder darin. Der Körper wurde zur Seite gerissen. Mr Bigs Arm kam wieder aus dem Wasser, doch es war keine Hand mehr daran, kein Handgelenk und keine Armbanduhr.

Der große Kopf jedoch, dessen weit aufgerissener Mund ihn fast in zwei Hälften teilte, war immer noch am Leben. Und nun schrie er, ein langes gurgelndes Kreischen, das nur unterbrochen wurde, wenn ein Barrakuda den zappelnden Körper rammte.

Bond hörte hinter sich von der Bucht aus ein Rufen. Doch er achtete nicht darauf. All seine Sinne waren auf das Grauen im Wasser vor ihm gerichtet.

Ein paar Meter entfernt durchbrach eine Rückenflosse die Wasseroberfläche und hielt inne.

Bond konnte spüren, wie der Hai ähnlich einem Hund anschlug, und stellte sich vor, wie die kurzsichtigen Knopfaugen die Blutwolke zu durchdringen versuchten, um die Beute abzuwägen. Dann schoss er auf die Brust zu, und der schreiende Kopf ging unter wie der Schwimmer eines Anglers, nachdem ein Fisch angebissen hat.

An der Oberfläche zerplatzten ein paar Luftblasen.

Bond erhaschte einen flüchtigen Blick auf den riesigen Hai, der schluckte und erneut angriff.

Der Kopf trieb zurück an die Oberfläche. Der Mund war geschlossen. Die gelben Augen schienen Bond immer noch anzusehen.

Dann kam die Schnauze des Hais aus dem Wasser und stürzte sich direkt auf den Kopf. Das Maul war so weit aufgerissen, dass Sonnenlicht auf den rasiermesserscharfen Zähnen funkelte. Es folgte ein grauenerregendes Knirschen und eine hohe Wasserwoge. Dann Schweigen.

Bonds weit aufgerissene Augen starrten weiter auf den braunen Fleck, der sich immer weiter ausbreitete.

Dann stöhnte das Mädchen auf, und Bond kam wieder zu sich.

Hinter ihnen wurde erneut gerufen, und er drehte den Kopf Richtung Bucht.

Es war Quarrel. Seine braune, glänzende Brust ragte über der schmalen Form des Kanus auf, während er heftig mit dem Paddel ruderte. Und ein ganzes Stück hinter ihm folgten all die anderen Kanus der Shark Bay und glitten durch die kleinen Wellen, die die Oberfläche aufwühlten.

Der frische Nordostwind hatte zu wehen begonnen. Die Sonne schien auf das blaue Wasser und die sanften grünen Hügel Jamaikas.

Die ersten Tränen seit seiner Kindheit stiegen James Bond in die blaugrauen Augen und liefen seine Wangen hinab in die blutgetränkte See.
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SONDERURLAUB

Wie baumelnde Smaragdanhänger drehten die zwei Kolibris ihre letzten Runden durch den Hibiskus. Und auf einem süß duftenden Jasminbusch saß eine Spottdrossel, die mit ihrem Abendlied begonnen hatte, das süßer war als das der Nachtigall.

Der fransige Schatten eines Fregattvogels glitt über das grüne Bahamagras des Rasens, während er auf den Luftströmungen die Küste hinauf zu einer entfernten Kolonie segelte. Ein blaugrauer Eisvogel zwitscherte aufgebracht, als er den Mann auf einem Gartenstuhl sitzen sah. Er veränderte seine Flugbahn und wich über das Meer zur Insel aus. Ein Zitronenfalter flatterte durch die lilafarbenen Schatten unter den Palmen.

Das abgestufte blaue Wasser der Bucht lag still da. Die Klippen der Insel hatten im Licht der untergehenden Sonne hinter dem Haus ein tiefes Rosa angenommen.

Der Duft des Abends und der Kühle nach einem heißen Tag lag in der Luft, durchzogen vom leichten Geruch von Maniok, das in einer der Fischerhütten im Dorf über dem Feuer geröstet wurde.

Solitaire kam aus dem Haus und ging mit nackten Füßen über den Rasen. Sie trug ein Tablett mit einem Cocktailshaker und zwei Gläsern, das sie auf einen Bambustisch neben Bonds Stuhl stellte.

»Ich hoffe, ich habe es richtig gemacht«, sagte sie. »Sechs zu eins klingt furchtbar stark. Ich hatte noch nie Wodka Martini.«

Bond sah zu ihr auf. Sie trug seinen weißen Seidenpyjama, der ihr viel zu groß war. Sie wirkte darin absurd kindlich.

Sie lachte. »Wie gefällt dir mein Port-Maria-Lippenstift?«, fragte sie. »Und die Augenbrauen habe ich mir mit einem Bleistift nachgezogen. Mit dem Rest konnte ich nichts machen, außer ihn zu waschen.«

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Bond. »Du bist das hübscheste Mädchen in der ganzen Shark Bay. Wenn ich Arme und Beine hätte, würde ich aufstehen und dich küssen.«

Solitaire beugte sich vor, legte zärtlich einen Arm um seinen Hals und küsste ihn lange auf die Lippen. Dann richtete sie sich wieder auf und strich die schwarze Haarlocke zurück, die ihm in die Stirn gefallen war.

Sie sahen einander einen Augenblick lang an, dann drehte sie sich zum Tisch um und schenkte ihm einen Cocktail ein. Ihr eigenes Glas füllte sie nur zur Hälfte, setzte sich auf das warme Gras und lehnte ihren Kopf gegen sein Knie. Seine rechte Hand spielte mit ihrem Haar, und eine Weile lang saßen sie schweigend da und schauten im schwindenden Licht zwischen den Palmen hindurch auf das Meer und die Insel.

Diesen Tag hatten sie damit zugebracht, ihre Wunden zu lecken und die Überreste des Chaos aufzuräumen.

Nachdem sie von Quarrel an den kleinen Strand von Beau Desert gebracht worden waren, hatte Bond Solitaire halb über den Rasen und ins Badezimmer getragen. Dort hatte er ihr eine Wanne warmes Wasser eingelassen. Ohne dass sie so recht mitbekam, was geschah, hatte er ihren ganzen Körper und ihre Haare eingeseift und gewaschen. Als sie von Salz und Korallenschleim befreit gewesen war, half er ihr heraus, trocknete sie ab und trug Salbe auf die Korallenschnitte auf, die ihren Rücken und ihre Oberschenkel bedeckten. Dann verabreichte er ihr ein Schlafmittel und legte sie nackt unter die Decke seines eigenen Betts. Er küsste sie. Noch bevor er die Jalousien heruntergezogen hatte, war sie bereits eingeschlafen.

Dann stieg er selbst in die Badewanne, und Strangways behandelte ihn praktisch von Kopf bis Fuß mit einem Desinfektionsmittel. Er war an zahllosen Stellen aufgeschürft und blutig, und sein linker Arm war taub, da der Barrakuda durch seinen Biss Muskeln in der Schulter verletzt hatte. Das Desinfektionsmittel brannte so stark, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.

Er schlüpfte in einen Bademantel, und Quarrel fuhr ihn ins Krankenhaus in Port Maria. Doch davor hatte er sich noch ein lukullisches Frühstück und eine herrliche erste Zigarette gegönnt. Auf der Fahrt schlief er ein, und er wachte weder auf dem Behandlungstisch noch in der Hütte auf, in die man ihn schließlich als Paket aus Bandagen und chirurgischem Klebeband brachte.

Quarrel fuhr ihn am frühen Nachmittag zurück. Bis dahin hatte Strangways auf die Informationen reagiert, die Bond ihm gegeben hatte. Auf der Isle of Surprise befand sich ein Polizeiteam, die Position des Wracks der Secatur, das zwanzig Faden tief lag, war mit Bojen markiert worden und wurde von der Küstenwache von Port Maria überwacht. Bergungsschlepper und Taucher waren schon aus Kingston angefordert worden. Den Reportern der Lokalpresse war eine kurze Erklärung gegeben und am Eingang von Beau Desert eine Polizeiwache stationiert worden, um die Flut von Journalisten abzuwehren, die auf Jamaika eintreffen würden, sobald die ganze Geschichte bekannt wurde. Währenddessen war ein vollständiger Bericht an M und Washington gegangen, sodass Mr Bigs Handlanger in Harlem und Saint Petersburg zusammengetrieben und provisorisch wegen Goldschmuggels festgehalten werden konnten.

Es gab keine Überlebenden der Secatur, aber die örtlichen Fischer hatten an diesem Morgen fast eine Tonne toter Fische aus dem Wasser gezogen.

Auf Jamaika lief die Gerüchteküche heiß. An den Klippen über der Bucht und am Strand darunter standen eng geschlossene Reihen von Wagen. Die Nachricht von Bloody Morgans Schatz hatte sich zwar in Windeseile verbreitet, aber ebenso die von den Haien und Barrakudas, die ihn bewachten, und sie waren der Grund dafür, dass es niemanden gab, der es gewagt hätte, im Schutz der Dunkelheit zum Wrack zu schwimmen.

Ein Arzt war gekommen, um sich Solitaire anzusehen, doch sie war hauptsächlich darum besorgt gewesen, Kleidung und den richtigen Lippenstiftton aufzutreiben. Dank Strangways sollte am nächsten Tag eine Auswahl aus Kingston geschickt werden. Also experimentierte sie bis dahin mit dem Inhalt von Bonds Koffer und einer Schale Hibiskusblüten.

Kurz nach Bonds Rückkehr aus dem Krankenhaus kehrte Strangways aus Kingston zurück. Er hatte ein Telegramm von M für Bond. Darin stand:

SIE HABEN HOFFENTLICH IM NAMEN VON UNIVERSAL EXPORT ANSPRUCH AUF DEN SCHATZ ERHOBEN STOPP BEGINNEN SIE SOFORT MIT DER BERGUNG STOPP HABE JURISTISCHE BERATUNG BEAUFTRAGT UNSERE ANSPRÜCHE BEI SCHATZ- UND KOLONIALAMT GELTEND ZU MACHEN STOPP ABGESEHEN DAVON GUTE ARBEIT STOPP ZWEI WOCHEN SONDERURLAUB GENEHMIGT ENDE

»Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«, fragte Bond.

Strangways sah ihn ernst an. »Das weiß ich nicht genau«, sagte er. »Aber ich habe einen vollständigen Bericht über Ihre Verletzungen abgegeben. Und über die des Mädchens«, fügte er hinzu.

»Hm«, überlegte Bond. »Dann kann ich mir den Rest denken. Wie auch immer.«

Strangways blickte mit seinem einen Auge angestrengt aus dem Fenster.

»Typisch für den alten Teufel, zuerst an das Gold zu denken«, sagte Bond. »Er hofft wohl, dass er es sich unter den Nagel reißen kann, um die nächsten Etateinsparungen zu überstehen. Ich glaube, sein halbes Leben besteht darin, mit dem Schatzamt zu streiten. Aber er lässt wirklich nichts anbrennen.«

»Sobald ich das Telegramm gelesen hatte, habe ich Ihren Anspruch beim Gouverneur angemeldet«, sagte Strangways. »Aber es ist knifflig. Die Krone wird den Schatz ebenfalls wollen, genau wie Amerika, da er amerikanischer Staatsbürger war. Es wird eine langwierige Angelegenheit werden.«

Sie sprachen noch etwas länger, dann ging Strangways, und Bond humpelte unter Schmerzen in den Garten, um dort für eine Weile im Sonnenschein zu sitzen und nachzudenken.

Innerlich ging er die zahllosen Gefahren durch, denen er auf der Jagd nach Mr Big und dem sagenumwobenen Schatz begegnet war, und durchlebte immer wieder die Momente, in denen er dem Tod ins Auge geblickt hatte.

Nun war es vorbei, und er saß im Sonnenschein inmitten der Blumen, das Mädchen zu seinen Füßen und seine Hand in ihrem langen schwarzen Haar. Er genoss den Moment und dachte an die vierzehn Morgen, die nur ihnen beiden gehören würden.

Aus der Küche drang der Klang zerbrechenden Geschirrs und Quarrels donnernde Stimme, die jemanden anbrüllte.

»Der arme Quarrel«, sagte Solitaire. »Er hat sich den besten Koch des Dorfes ausgeliehen und die Märkte geplündert, um uns zu überraschen. Er hat sogar ein paar Schlammkrabben aufgetrieben, die ersten der Saison. Dann brät er uns noch ein bemitleidenswertes kleines Spanferkel und macht einen Avocadosalat. Zum Abschluss gibt es Guave mit Kokosmilch. Und Commander Strangways hat uns eine Flasche des besten Champagners auf Jamaika dagelassen. Mir läuft jetzt schon das Wasser im Mund zusammen. Aber denk daran, dass es eine Überraschung sein soll. Ich bin vorhin zufällig in der Küche gewesen, und da hatte er den Koch bereits fast zum Weinen gebracht.«

»Er wird uns in unserem Sonderurlaub begleiten«, sagte Bond. Er erzählte ihr von Ms Telegramm. »Wir fahren zu einem Haus auf Stelzen, mit Palmen und acht Kilometern goldenem Sandstrand. Und du wirst dich gut um mich kümmern müssen, denn mit nur einem Arm bin ich nicht in der Lage, mit dir zu schlafen.«

Als Solitaire zu ihm aufsah, funkelte in ihren Augen unverhüllte Sinnlichkeit. Sie lächelte ihn unschuldig an.

»Und was ist mit meinem Rücken?«, fragte sie.

James Bond kehrt zurück in

MOONRAKER
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IAN LANCASTER FLEMING wurde am 28. Mai 1908 in London geboren und ging vor seinem Sprachstudium in Europa auf das Eton Elite-College. Seinen ersten Job hatte er bei der Nachrichtenagentur Reuters. Danach verdingte er sich kurzzeitig als Börsenmakler. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs wurde er zum Assistenten des Direktors der Marineaufklärung, Admiral Godfrey, ernannt und spielte eine zentrale Rolle bei britischen und alliierten Spionage-Operationen.

Nach dem Krieg heuerte er bei Kemsley Newspaper als Auslandsbeauftragter für die Sunday Times an, die sich intensiv mit dem Kalten Krieg auseinandersetzte. Sein erster Roman „Casino Royale“ wurde 1953 publiziert und stellte der Welt erstmals James Bond, Agent 007, vor. Die erste Auflage war innerhalb eines Monats ausverkauft. Nach diesem Erfolg veröffentlichte er bis zu seinem Tod jährlich einen Bond-Titel. Raymond Chandler pries ihn als „den eindringlichsten und energischsten Thriller-Autor Englands“. Der fünfte Roman „Liebesgrüße aus Moskau“ wurde besonders gut aufgenommen und der Verkauf boomte, als Präsident Kennedy ihn als eines seiner Lieblingsbücher bezeichnete. Die Bond-Romane haben sich über 100 Millionen Mal verkauft und waren Inspiration für das immens erfolgreiche Film-Franchise, das 1962 mit dem Start von „Dr. No“ und Sean Connery in der Hauptrolle als 007 begann.

Die Bond-Bücher schrieb Fleming auf Jamaika, ein Land, in das er sich während des Krieges verliebt hatte und wo er sich ein Haus – „Goldeneye“ genannt – baute. 1952 heiratete er Anne Rothermere. Seine Geschichte über ein magisches Auto, die er 1961 für sein einziges Kind Caspar schrieb, wurde zum vielgeliebten Buch und Film „Tschitti Tschitti Bäng Bäng“. Fleming starb am 12. August 1964 an Herzversagen.
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Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«
Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
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JAMES BOND 3
MOONRAKER

Der Gentleman-Agent tritt gegen Sir Hugo Drax am
Kartentisch an. Er soll dem Millionsr und Kopf des
Moonraker-Projektes eine Lektion erteilen und einen
Skandal verhindern, der das neueste Abwehrsystem
GroBbritanniens betrifft. Aber hinter Drax steckt mehr
als ein einfacher Falschspieler. Als sich Bond genauer mit
der Moonraker-Basis befasst, entdeckt er, dass sowohl das
h wie auch dessen Leiter etwas anderes sind,

als sie zu sein vorgeben...
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JAMES BOND 1
CASINO ROYALE

Geheimdienstchef M schickt Bond auf eine Mission,
um einen russischen Agenten namens ,Le Chiffre"
auszuschalten. Er soll ihn am Baccara-Tisch ausnehmen
und so seine sowjetischen Auftraggeber zwingen, ihn
in den ,Ruhestand" zu schicken. Zunichst scheint es
50, als ob das Gliick Bond hold ist - Le Chiffre hat eine
Pechstrihne. Doch manche Leute weigern sich einfach,
nach den Regeln zu spielen...
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JAMES BOND 4
DIAMANTENFIEBER

Tiffany Case ist eine gefhiskalte, hinreiBende Blondin

die Art von Frau, mit der es ganz schén drunter und driiber

gehen kann - wenn man will. Sie steht zwischen James
i :

der sich von Afrika iiber London zu den Vereinigten
Staaten erstreckt. Bond benutzt Tiffany, um diese Bande
2uinfiltrieren, doch der Jager wird plétzlich zum Gejagten.
Bond schwebt in hachster Gefahr, bis er von unerwartater
Seite Hilfe erfahrt - von der eiskalten Schénheit selbst ...
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